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iR, ich lege hiermit den Publics 

die wahre Geſtalt und den 
Lebenslauf eines Mannes 
vor, von dem ich ohne Be⸗ 


| denken Bine darf, daß man vielleicht in der Ge⸗ 


ſchichte von mehr als einem Jahrhundert ſeines 
gleichen nicht findet. Seine groſſe und vortref⸗ 
liche Gaben meine ich dabey nicht: denn es hat 

von Zeit zu Zeit Männer gegeben, denen der 

Schöpfer vorzuͤgliche und auſſerordentliche Sees 
len⸗Kraͤfte verliehen hat. Eigentlich ſehe ich 
auf ihren Gebrauch und was fuͤr Folgen der⸗ 
ſelbe gehabt habe. Dieſe entdekken ſein Herz 
und den Geiſt, der darin gewohnet hat. Von 


feiner Kindheit an bis an fein ſeliges Verſchei⸗ 


den war er darauf bedacht, unſerem HErrn 

JeEſu Chriſto mit Leib und Seele zu dienen. 

Die Geſchichte des im Fleiſch geoffenbarten 

Gottes, der darum Menſch worden, dag 
; a 2 


| 00 Geh daß wee mit Haͤnden 


15 10 73 davon ul einem 


greiffen konte, es fey ihm damit ein rechter 
Ernſt. Er war veſt entſchloſſen und unbeweg⸗ 
lich darauf geſtellt, dieſes vor aller Welt zu be⸗ 
zeugen und daruͤber alles zu wagen. Er moch⸗ 
te als eine Privat⸗Perſon leben, oder in einem 
Amte ſtehen; er mochte zu Hauſe oder auf Rei⸗ 
ſen und in fremden Landen ſeyn; er mochte mit 
Freunden oder Feinden, mit Hohen oder Niedri⸗ 


gen, mit Gelehrten oder Ungelehrten zu thun ha⸗ 
ben; fo war er darin ſich immer gleich. Dar⸗ 
uͤber bekam er viele tauſend Freunde, die ihn 


ungemein liebten, ja denen er unſchaͤtzbar war; 


hingegen wurden andere eben daruͤber dergeſtalt 
wider ihn aufgebracht, daß ſie ihn aͤrger be⸗ 
ſchrieben und verfolgt haben als den abſcheu⸗ 
lichſten Ketzer. Seine Schriften, die gewiß 
viel eignes und originales haben, find vielen 


Leuten ſehr ſchaͤtzbar, und andere eifern dage⸗ 
gen bis zum Entſetzen. Zwiſchen beiden ſtehen 


taufende, die weder fir ihn noch gegen ihn find. 
Indeß iſt er die Mittelsperſon geweſen, daß ſich 


das mit ihm verbundene Bruͤder⸗Volk in allen 


- Theilen der Welt ausgebreitet hat. Er war 


ein Herr von einem lebhaften Gemuͤth, geſchwin⸗ 
dem Begriff, tiefſehendem Verſtand, weitge⸗ 
henden Einſichten, gewaltigem Eifer, unermuͤ⸗ 


1 Sb, unbergleichlicher Geſchiklichkeit, 
groſſer 


\ 


groſſer Erfahrung, und einem (bey aller in ſe 
ner Seele liegenden Schuͤchtern eit und Be⸗ 
denklchkelt) ſehr gettofen Muthe. ab G. 
9 0 7 ift auch abzunehmen, daß 
ſelbſt mit ihm geweſen und daß er in ſeinen nn 
ternehmungen, zum Beſten e e en, 
deren zeitliches und ewiges Wohlſeyn ihm an 
Herzen lag, von defien Hand unterftugt worden. 
Er hat der Kirche Chriſti erſprießliche Dien 5 
geleiſtet, die Fruͤchte ſeiner Arbeit 9 und 
nachdem er alles dem lieben Heiland zu Füſſen 
gelegt, ſeinen Lauf ſelig vollendet. 122 | 


In den Herzen derer, die ihn recht gekant 
haben, hat er unſtreitig das Zeugnis, daß er 
ein wuͤrdiger Mann Gottes, und treuer Die⸗ 
ner JEſu Chriſti geweſen ſey. 1 


Nicolaus Ludwig, Graf und Herr von 
Zinzendorf und Pottendorf, Herr der Herr⸗ 
ſchaften Freydek, Schoͤnek, Thuͤrnſtein und 
des Thals Wachau, auch Erb⸗ Lehn⸗ und Ge⸗ 
richts⸗Herr der Guͤter Ober⸗ Mittel: und Nies 
der. » Bertholdsdorf ſamt Herrnhut; der Roͤ⸗ 
miſch⸗ Kayſerlichen Majeſtaͤt Obriſt⸗ ‚Erb: Land⸗ 
Jaͤgermeiſter im Herzogthum Oeſterreich uns 
ter der Ens, Ihro Mafeſtaͤt, des Königs Au⸗ 
guſt II. in Polen bey Ders Chur-⸗Saͤchſiſcher 
Landes⸗Regirung ehemaliger Hof- und Juſtitz⸗ 
Nath, iſt es, den ich meine, und deſſen Chara 
cter * A beſchrieben habe, * 


a3 Nach 


0c feet darum den ganzen Titul des Bern Grafen 
Nhe, weil er ſich bisweilen, wenn er . 
1 reiſen 


Nach feinem geiſtlichen Stande war 


er Bi⸗ 


hof, Advocatus, Ordinarius und vollmäch⸗ 
| tiger Diener der Boͤhmiſch Maͤhriſchen Bruͤ⸗ 
e Ae Confeflionis. . et 


Das Leben dieſes Herrn hach der aht 
heit zu beſchreiben, iſt um ſo viel noͤthiger, je 
geroifier es iſt, daß alle Lebens⸗Beſchreibungen 
von ihm, die man dem Publico, au ſchlechten 
Dienſt deſſelben, im Druk vor Augen gelegt 
hat, unvollſtaͤndig und in Haupt⸗Sachen un⸗ 
richtig ſind. Solte man nicht einen rechtſchaf⸗ 
fenen Mann gegen falſchen Leumuth, ſo viel 
als moͤgtich, zu retten ſuchen? und erfordert es 
nicht das Zeugnis der Wahrheit, welches er an 
ſo vielen Orten abgelegt hat, daß man die da⸗ 
mit verknuͤpften Umſtaͤnde ins rechte Licht ſetzt? 
Das Leben des ſeligen Grafen, gibt uͤberdem 
fo viele deutliche Beweiſe der Güte und Treue 
unſers Herrn und Heilandes und es komt darin 
ſo viel ruͤhrendes vor, daß es Schade ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn es nicht ſolte angemerkt und bekant 
gemacht werden. Daß den Bruͤder-Gemei⸗ 
nen, welchen der Dienſt dieſes Herrn ſo er⸗ 
ö ſprießll ch und foͤrderlich geweſen, an der Be⸗ 
ſchreibung ſeines Lebens um ſo viel mehr gele⸗ 
gen ſey, als ſolche mit ihrer Hiſtorie den aller⸗ 
genaueſten Zuſammenhang hat, wird ohnehin 
niemand Srapeifeln, | Nu 


reiſen wolte, eines und des andern Namens aus 
demſelben bedient und ſich z. E. von Thuͤrnſtein, 
oder von Freydek, oder von der Wachau u. 8 w. 


genennet hat. 


Nun will ich ſagen, was mich be 
habe, e. Leben des ſeligen Grafen zu 
ben und heraus zu geben. Ich habe übe 
ſig Jahre mit demſelben in einer herz i trauli⸗ 
chen Bekantſchaft gelebt. Der goͤttlichen Fuͤh⸗ 
rung ſchreibe ich es zu, daß ich halbe und ganze 
Jahre in ſeinem Haufe: wohnen und um ih 


ſeyn können. Das hat mir haͤuffige, ja täglis 


che Gelegenheit gegeben, die Abſichten und End⸗ 
zwekke ſeiner Handlungen und was er, um die⸗ 
ſelben zu erreichen, fuͤr Mittel gebraucht hat, 
ſeine Grund⸗ Ideen und Maximen, wonach er 
ſich zu richten pflegte, ſeine Gemüthsart und 
Affecten, feine Art, mit jedermann und in als 
lerley Umftänden au handeln; kurz: was das 
menſchliche Leben täglich mit fi ch bringt, ſelbſt 
zu ſehen und ſelbſt zu hoͤren. Wenn ich aber 
um meines Berufs willen nicht bey ihm bleiben 
koͤnnen; fo hat er doch mit mir und ich mit ihm, 
die vertrauteſte Correſpondenz unterhalten. Er 
hat mir inſonderheit von feinen Perſonal⸗ und 
Familien⸗Umſtaͤnden von Zeit zu Zeit fo viel in 
Briefen gemeldet, daß es uͤber mein Erwarten 
gegangen iſt. Zehen Jahre vor ſeinem ſeligen 
Hinſcheiden von dieſer Welt wurde mir aufge⸗ 
tragen, die Beſchuldigungen gegen ihn und die 
| Brüder „Gemeinen aus den Streitſchriften zus 
ſammen zu ſuchen, damit ſie ihm vorgelegt und 
son ihm ſelber beantwortet werden koͤnten: das 
fuͤhrte mich dann aufs neue in viele ſeine Per⸗ 
ſon betreffende Dinge, und mir wurde auch bey 
der Arbeit vieles klar, was ich vorhin entweder 
gat dr der nicht 1 hate ae 
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— 


aber, was ich daraus folgerte, Tief darauf hin⸗ 


bung von dieſem Herrn heraus zu geben. 
Hate er ſelbſt eine Geſchichte feines Lebens 


geſchrieben: ſo wuͤrde man das gewiß beyſam⸗ 
men finden, was ihm das merkwuͤrdigſte gewe⸗ 
ſen. Nun hat er zwar, ſonderlich in ſeinen na⸗ 
turellen Beflexionen vieles geſagt, was zu ſei⸗ 
nem Leben gehoͤrt; aber eine eigentliche Lebens⸗ 
Beſchreibung hat man von ihm nicht. N 


Im dritten Jahr nach ſeinem ſeligen Able⸗ 
ben kam ich aus Nord- America zuruͤk, und 
brachte bey den Bruͤdern, die damals die Bruͤ⸗ 
der⸗Gemeinen uͤberhaupt bedienten, in Erinne⸗ 
rung, ob man nicht zu ſeiner Lebens⸗Beſchrei⸗ 
bung Anſtalt machen ſolte? Sie waren allers 
ſeits der Gedanken, daß ſolches noͤthig waͤre: 
wem aber dieſe Arbeit aufzutragen ſeyn moͤchte, 
das war noch die Frage. Man dachte wol 
auf mich: ich konte mich aber zu einer ſo wich⸗ 
tigen Arbeit nicht ſogleich entſchlieſſen. Indeß 
wurde in alle Gemeinen geſchrieben und gebe⸗ 
ten, daß ein jeder dasjenige communiciven wol⸗ 
le, was er ſich von den Lebens⸗Umſtaͤnden des 
feligen Grafen befonders angemerkt habe. Hier⸗ 
mit verzog es ſich bis ins Jahr 1764. Auf 
dem Synodo der Unitaͤt, welcher in nur gedach⸗ 
tem Jahr gehalten wurde, kam man denn un⸗ 
ter andern auch auf das Leben des ſeligen Gra⸗ 
fen und wurde mir aufgetragen, ſolches zu be⸗ 
ſchreiben; welches ich von mir abzulehnen keine 
Freudigkeit hatte. Je weniger ich aber 5 85 

N + Ri 8 0 gl N 


Anden konte, daß ich geſchikt dazu waͤre; deſto 


mehr bat ich GOtt, mich dabey zu unterſtützen. 
Das erſte, was ich mir von Anfang an, da 


ch mich dieſer Arbeit unterzogen, vorgenommen 
habe, war dieſes; nichts anders nach meinem 
beſten Wiſſen und Gewiſſen zu ſchreiben, als 


Wahrheit. Daher habe ich mir viel Mühe 


gegeben, den Dingen nachzuforſchen, von denen 
ich etwas zu ſagen hatte: und ſo beziehe ich mich 
in meinen Erzehlungen theils auf das, wovon ich 
elbſt ein Augenzeuge bin; theils auf die muͤndli⸗ 
en und ſchriftlichen Berichte glaubwuͤrdiger 
Perſonen, die den erzehlten Begebenheiten ſelbſt 


beygewohnt haben, theils auf die von dem ſeligen 


Grafen ſelbſt gegebene Relationen. Wenn er un⸗ 


ter feinen Brüdern war und entweder beſonders, 


oder oͤffentlich mit ihnen redete: ſo ſuchte er ſo wol 
mit dem, was von Natur ſchlecht, als was 


aus Gnaden gut an ihm war, vor ihnen offen⸗ 
bar zu ſeyn: ja er war uͤberhaupt geneigt, vor 


jedermann in ſeiner wahren Geſtalt zu erſchei⸗ 
nen. Daher findet man theils in ſeinen noch 
ungedrukten Liedern, Reden und Briefen, theils 
in den Conferenzen, davon man noch die Pro⸗ 
tocolle hat; theils auch in feinen gedruften 
Schriften, ſo viele Aeuſſerungen, ſeine Perſon 
betreffend, * daß man ſolche mit Recht unter die 
Haupt⸗ Quellen der Geſchichte feines Lebens zu 
rechnen hat und das meiſte zu derſelben daraus 


nehmen kan. 


2 Auf die Frage: was ihn doch bewogen habe, fo 
viel Nachricht von ſich ſelbſt und von ſeinen Unter⸗ 
4 | nehmungen 


* 


8 Das 


Das zweyte, welches ich mir bey diefer Le⸗ 


| bens Beſchreibung zum Augenmerk gemacht, 


war dieſes, daß ich nicht nur die Begebenhei⸗ 
ten, wie ſie an und fur ſich find, erzehlen, ſon⸗ 
dern auch die gehabten Abſichten und Urſachen, 
nebſt den von ihm dabey genommenen Maaßre⸗ 
geln und den Erfolg der Dinge, ſo viel nur im⸗ 
mer moͤglich war, einſehen und anzeigen moͤchte. 
Was er uͤberhaupt in ſeinen Reden und Handlun⸗ 
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gen geſucht habe, das iſt mir nicht zweifelhaft: 


denn er hatte FEſum Chriſtum lieb und war ein 
Menſchenfreund; davon bin ich gewiß. Seine 
Abſichten bey dieſem und jenem Unternehmen ins 
ſonderheit aus zufinden, war eine meiner Haupt⸗ 
Angelegenheiten und das iſt mir auch nicht 
ſchwer worden; weil noch ſo viel glaubwuͤrdige 
Perſonen leben, die faſt beſtaͤndig um ihn wa⸗ 
ren und auf die Abſichten ſeines Herzens auf⸗ 
merkſam geweſen ſind; vor denen er nicht ver⸗ 
borgen ſeyn konte noch wolte. Weil man aber 
zu einem Unternehmen verſchiedene Urſachen 
haben kan; und dieſes bey dem ſeligen Mann 
oft vorgekommen iſt: ſo habe ich dennoch oft nur 
wahrſcheinlich ſehen koͤnnen, was ihn zu dieſer 
und jener Sache hauptſaͤchlich bewogen habe. 


nehmungen zu ertheilen, antwortete er:“ Die un⸗ 
zehligen falſchen Nachrichten, die man in alle Welt 
ſchikt, haben mich genoͤthiget, etwas weniges zu ſa⸗ 
gen; doch ſo, daß ich immer neun in zehn mit 
Stillſchweigen übergehe.” S. die Darlegung rich 


tiger Antworten auf die Beſchuldigungen gegen 


ihn S. 162. Fr. 173. 


Der Sinn und Wille unſers HErrn JEſu 
Chriſti war wol uͤberhaupt die Richtſchnur ſei⸗ 
nes Thuns und Laſſens; was er aber inſonderheit, 
als ſein Knecht und Diener, von dem Sinn und 
Willen feines HErrn, in Abſicht auf dieſe und 
jene Umſtaͤnde, für eine Einſicht gehabt und was 
fuͤr Maaßregeln er daraus formirt habe; das 
hat mir nicht unbekant bleiben koͤnnen, ſondern 
handgreiflich werden muͤſſen: weil er dieſe ſeine 
Maximen nicht nur unter ſeinen vertrauten 
Freunden geaͤuſſert, ſondern oͤffentkich bekant, 
auf den Synodis eingeſchaͤrft, ja gar dem Druk 
uͤberlaſſen hat. Nur dieſes habe ich dabey zu 
bemerken, daß man die Zeiten unterſcheiden muͤſ⸗ 
ſe. Denn wie er in der Gnade und Erkentnis 
unſers HErrn JeEſu Chriſti gewachſen; fo hat 
auch ſeine Einſicht von dem, was hier und da 
das beſte ſey, durch GOttes Gnade zugenom⸗ 

men. Den Erfolg feiner Unternehmungen has 
be ich nicht allemal mit der Relation derſelben 
unmittelbar verbinden koͤnnen, weil ſich oft erſt 
nach langer Zeit zeiget, was eine Sache fuͤr 
Nutzen oder Schaden bringt. Ueberhaupt aber 
kan man aus dem Erfolg ſeiner Unternehmun⸗ 
gen ſehen, daß ſie der HErr mit unleugbarem 
Segen gekroͤnet habe. „ A, 


Der dritte Punct, den ich mir bey dleſer 
Lebens⸗Beſchreibung zur Regel gemacht habe, 
geht auf die Unparteylichkeit. Ich kan mir 
vorſtellen, daß jemand denken koͤnne: wie iſt 
von einem Verfaſſer, der ſo genau mit dem 
Manne, deſſen Leben er beſchreibt, verbunden 
A | Ä gewe⸗ 


fo, 


eweſen, und der für denſelben 
und Hochachtung hat, eine unparteyiſche Hiſto⸗ 
rie zu erwarten? wird er nicht ſchwarz weiß und 
weiß ſchwarznennen, weil ihn die Vorneigung und 
das Vorurtheil benebelt? Ich will zwar nicht 


leugnen, daß fo was geſchehen konne, und oft 
e ſey; ich will aber nur das da⸗ 
eh erinnern, daß es mein ernſter Vorſatz gewe⸗ 


ſen, mir dieſes nicht zu Schulden kommen zu 
laſſen. Ich hoffe durch GOttes Gnade, ſo 
en zu haben, daß das gute, als gut, 
und das unwahre, als unwahr, erſcheinen moͤ⸗ 
ge. Viele Beuͤder werden mir auch das Zeug⸗ 


nis geben koͤnnen, daß ich ſchon bey Lebzeiten 
des ſeligen Grafen von ihm und ſeinen Hand⸗ 
lungen nach meiner Einſicht manchmal diffens 


tiret und dis mein verſchieden und anders den⸗ 


ken nach Gelegenheit vor ihm und andern Btuͤ⸗ 


dern, zu Tage zu legen, kein Bedenken getra⸗ 
gen habe. Wie weit ich aber gleichwol, bey 
dem beſten Vorſatz, den Zwek der Unparteylich⸗ 


keit erreicht haben moͤge; muß ich dem Urtheil 


verſtaͤndiger Leſer uͤberlaſſen. 


Auſſer dieſen Puncten. habe ich noch folgen 
des zu bemerken. Ich habe nemlich a) einen 
Unterſchied gemacht unter denen Dingen, die 
mir als gewiß bekant ſind und unter denen, 
welche mir der Wahrheit gemaͤß zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, die ich aber doch nicht als zuverlaͤßig bes 


3 


b) Was 


oſſe Liebe 


as ſchlechte, als ſchlecht, das wahre, als wahl 


— 


rte vor⸗ 
| ihren, oder auch nachholen folte. Das 

bey muß ich auch noch ſagen, daß es mir nicht 
moͤglich geweſen ſey, die Zeit einer jeden Sa⸗ 32 
che, von der ich rede, genau zu beſtimmen. 


l 
rt 


c) Ich habe zuweilen die Worte, worauf 
ſich meine Erzehlung gruͤndet, unveraͤndert be⸗ 7 
halten; oͤfters aber auch den Inhalt derſelben Bi 
kurzer zuſammen gefaßt. f 


d) Wenn etwas in der Geſchichte eine Er⸗ 
laͤuterung bedarf; die aber, wenn man ſie in 
die Erzehlung ſelbſt mit hinein brächte, den Zus 
ſammenhang derſelben ſtoͤren oder verdunkeln 
wuͤrde: ſo habe ich dieſelbe in einer Anmerkung 
hinter dem §. beygefuͤgt. RE 


1 * 


Wie nun aus dem bisher angeführten zu 
erſehen iſt, nach welchem Plan ich dieſe Lebens 
Beſchreibung ausgearbeitet habe; ſo will ich 

nun von den Mitteln, die mir dabey gedient 
haben, uͤberhaupt noch etwas hinzuthun. Un⸗ 
fer lieber Graf hat in feiner Jugend die Ge⸗ 
wohnheit gehabt, uͤber der Anwendung ſeiner 
Tage und Stunden gleichſam eine Rechnun 
zu führen; aus welcher zugleich, wie er fo wo 
mit unſerm HErrn IEſu Chriſto, als mit 
Freunden und Bekanten geſtanden, deutlich zu 
erſehen iſt. | ee ee, 


Von 


Von der folgenden Zeit findet man, auſſer 
‚einigen alten Diariis, dle man doch nur ſtuͤk⸗ 
weiſe hat, mancherley hiſtoriſche Aufſaͤtze, von 
dieſer und jener Begebenheit, Reiſe u. ſ. w. 
Seine Schreib⸗-Calender, in weichen er mit 
wenig Worten angezeigt hat, was ihm von 
Tag zu Tage vorgekommen, und wie die Arbeit 
des heiligen Geiſtes, ſowol in ſeinem eigenen 
Herzen, als auch bey andern, fortgegangen; 
ſind mir in der Hiſtorie verſchiedener Jahre (denn 
er hat ſie nicht continuirt) zu ſtatten kommen. 


So habe ich auch ſeine Briefe gebraucht, 
deren noch eine groſſe Anzahl vorhanden iſt, 
in welchen er andern gemeldet hat, wie es ihm 
uͤberhaupt, oder in beſondern Umſtaͤnden er⸗ 


1 gangen iſt. Manche von andern Perſonen, die 
"ie entweder auf Reifen, oder auch ſonſt, um ihn 
1 geweſen, abgefaßte Berichte haben mir eben, 
ö ae 


AB fals nicht wenig gedienet. ”. 
| a dieſe Schriftliche Nachrichten ſind mir zu 
g meinem Gebrauch aus dem Archiv der Brüder 
a Unitaͤt geliefert worden. Hiezu kommen ferner: 
SW a) Die mir von Bruͤdern und Freunden, auf 
| Ve mein Erſuchen, von den Begebenheiten, wovon 


f ſie Augenzeugen waren, mitgetheilte Nachrichten. 
. b) Was ich aus des ſel. Grafen gedrukten 


Schriften, die ich alle ſelbſt geleſen, von man⸗ 
chen Umſtaͤnden ſeines Lebens gefunden. 
| c) Was unfer lieber Bruder David Nitſch⸗ 
mann, welcher (auſſer der Zeit, da er en | 


Ei gegangen, und dia Amts wegen abives 
ſend war,) von 1727. bis an des Herrn Gras 
* ſeliges Ende faſt beſtaͤndig um ihn geweſen, 
in feinem Tagebuch von ihm angemerkt hat. 

d). Was in den Tagebüchern ſo wol einzel⸗ 
| her Brüder, als ganzer Gemeinen, von ſeinen 

Verhandlungen, die ſich auf ihren Ort bezie⸗ 

hen, aufgezelchnet iſt; desgleichen was ich in 

em Diario vom Jahr 1747. bis 1760. wor⸗ 
in ſo wol die „Reden des ſeligen Grafen, als 
andere Geſchaͤfte deſſelben, aufbehalten ſi nd, 


für einen Schatz von Nachrichten vor mir habe. 


Allen und jeden, die mir auf eine oder die 
Andere Art, zu dem mir anbefohlnen Geſchaͤfte, 
ſo willig die Hand geboten abe wil 4 die 
mit von Herzen danken. 


5 Hierbey muß ich der Gegen des ele 
Grafen doch auch nicht vergeſſen; denn ſie ha⸗ 
ben durch ihre Erzehlungen, die ſie von ihm 
drukken laſſen, Gelegenheit zur Nachfrage ge⸗ 
geben, wie es doch mit der und jener Sache 
bewandt ſey. Ich ſelbſt habe die Nachfragen 
geſammelt und fie ihm bereits 1750. vorgelegt. 
Daraus ſind ſeine Antworten erwachſen, auf 
mehr als dreyhundert Beschuldigungen es 
gen ibn, welche man im Jahr 1751. zu Leip⸗ 
zig und Goͤrlitz dem Druk uͤberlaſſen. Seine 
Antworten auf mehr als tauſend Beſchuldigun⸗ 
gen, gegen ihn und die Bruͤder⸗Gemeinen, 
welche man in meiner apologetiſchen Schluß⸗ 
Schuft findet, find in den folgenden Jahre = 


daſelbſt im Drur erſchienen und gleichfals durch 


ie Gegner veranlaßt worden. In dieſen Ar 


worten findet man viele Dinge, die ih auf das | 


und Meinung begiepen, ins rechte Licht geſezt. 


Auf vielfaͤltiges Verlangen mache ich mi 

dieſem erſten Theile den Anfang zu drr Beta 
gabe des zwar groͤßtentheils ausgearbeiteten, 
aber doch noch nicht ganz zum Drukke ferti⸗ 
gen Werks; und werde, ſo viel moͤglich, dar⸗ 


auf bedacht ſeyn, daß alle halbe Jahre ein Theil 


2 


erſcheinen moge. ee 
Was ſoll ich aber mehr fagen? GHDtt mei⸗ 
nem Heilande, der mir meine Kraͤfte bis das 


her erhalten und geſtaͤrkt hat, ſey im Staube 


Dank geſagt fuͤr Seine mir unverdient erwie⸗ 
ſene Gnade. Er lege ſeinen Segen auf dieſe 
treugemeinte Arbeit und laſſe ſie vielen Men⸗ 
ſchen nüsfidy und Ihm ſelbſt zur Ehre ſeyn; 


. 


vergebe auch aus Gnaden, was bey allen mei⸗ 


nen guten Vorſaͤtzen, dennoch verſehen iſt. Denn 
F s 
Barby, den 30 Merz 1772. 


A. G. Spangenberg. 


ich bin ein Dienſch: und wie leicht kan ein Menſch 
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May 1700. in Dresden geboren und unſerm 


HERAN JeEſu Chriſto von feinen lieben Eltern 


in der heiligen Tauffe aufgeopfert; wobey die Chur- 
Fuͤrſtinnen von Sachſen und von der Pfalz, in— 
gleichen der ſelige D. Philipp Jacob Spener, zu 
Taufzeugen erbeten waren. Dieſer ſeiner Tauffe 
hat er in den folgenden Jahren oft mit vieler Dank⸗ 
barkeit erwehnet. Er nahm es als eine unverdien— 


te Gnade aus der Hand des HErrn an, daß er 
in der evangeliſchen Religion geboren und getauft 


worden. Ihm wurde freylich bey zunehmenden 


Jahren die evangelifche Kirche um fo viel lieber; 


als er ihre Augſpurgiſche Confeßions⸗Lehre ſchrift— 


maͤßig und ihre W fuͤr Kinder GOttes 


3 nicht 
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nicht unbequem fand; und ſeine treue Neigung zu 
derſelben offesbarte ſich bey aller Gelegenheit. * 
* Die üble Behandlung, welche er von vielen Lehrern 
der evangeliſchen Kirche erfahren muͤſſen, hat er der 
Kirche ſelbſt niemals zugerechnet, fondern für Mis— 
verſtand einiger ihrer übel informirten und aufge⸗ 
brachten Diener gehalten. Wie Paulus geſinnet 
war, in Abſicht auf ſeine Bruͤder nach dem Fleiſch, 
(Rom. 9, 13.) fo war er es gegen feine Neligiongs 
Verwandten. Siehe die gegenwärtige Geſtalt des 
Creutz » Reichs JEſu in feiner Unſchuld. S. 74. n. 9. 


$. 2. 8 | 
De damaligen Umſtaͤnde der evangelifchen Kir⸗ 
| che anzumerken, halte ich darum für noͤthig, 
weil ſie theils in ſeine Erziehung einen groſſen Ein⸗ 
fluß gehabt haben, theils auch die folgenden Jah⸗ 
re erlaͤutern. Gott hatte um dieſelbe Zeit viele 
Männer erwekt, die nicht nur für ihre eigene Per- 
ſon der Gottſeligkeit nachjagten, ſondern auch um 
den Schaden der Kirche von Herzen bekuͤmmert 
waren, und auf ein thaͤtiges Chriſtenthum drun⸗ 
gen. Zugleich aber fanden ſich (wie es denn bey 
Erwekkungen zu gehen pflegt) allerhand Perfo- 
nen, die ſich entweder auf eine der geſunden Leh⸗ 
re nicht gemaͤſſe Weiſe ausdrukten, oder auf ſon⸗ 
derbare Dinge in ihrem Leben und Wandel ver⸗ 
fielen. Verſchiedene eifrige Theologi hielten 
ſich verbunden, uͤber der reinen Lehre zu wa⸗ 
chen und den Abweichungen von derſelben zu wi⸗ 
derſtehen. Sie hatten aber das Ungluͤk, indem 
fie die Irrgeiſter angriſſen, rechtſchaffene Lehrer 
mit ihnen zu verwechſeln und fie zugleich, als 
4 N er krrig 


an — 


* 
7 7 


Vom Jahr 1700. bis % 7 


irrig in der Lehre, verdaͤchtig zu wachen. Der 


liebe D. Spener hatte daher, aller feiner Be⸗ 
hutſamkeit ohngeachtet, heftigen Widerſpruch. 


Andern wuͤrdigen Männern, welche die Erkent⸗ 


nis der Wahrheit zur Gottſeligkeit trieben, ging 
es, nicht beſſer: fie muſten alle Pietiſten heiſſen. 


Dagegen nennte man jene, welche ihnen entgegen 


ſtunden, Orthodoxen. Dieſe beide Parteyen 
kamen endlich ſo an einander, daß man ihre 
Streit- Schriften nicht ohne Berrübnis leſen kan; 
und das machte in der proteſtantiſchen Kirche 
groſſe Zerruͤttungen. Unſerm Grafen war es aber 
in den folgenden Zeiten ſehr nuͤtzlich, in ‚feines 
Jugend dieſe Dinge erlebt zu haben. 


8 0 


(Sein. ein Vater war Georg Ludwig, Graf 


und Herr von Zinzendorf und Pottendorf, 
welcher als einer der erſten Miniſter in Chur⸗Sach— 
ſen ſein kurzes Leben unter wichtigen Staats-Ge⸗ 


— 


fhäften ruͤhmlich zugebracht hat. Sein Herz war 


IeEſu Chriſto, als feinem HEren und Heiland, 
ergeben; und darum liebte er auch deſſen Diener. 
Inſonderheit war er ein groſſer Freund des ſel. 


D. Speners,“ welcher ihm zu feiner zweyten Ehe, 


aus welcher unſer lieber Graf erzeugt worden, un⸗ 
ter andern in folgenden Worten gratulirte: « So 
ſegne GOtt auch dero Ehebette mit der Fräulein 
von Gersdorf mit erwuͤnſchten Leibes-Fruͤchten, 

und verleihe alsdenn diejenige Treue und Weis⸗ 
heit, was Er in Gnaden beſchert, Ihm treulich 
wiederzugeben und dieſelbe nicht nach eigenem 
1 A 4. Will⸗ 
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Willkuͤhr und Wohlgefallen, ſondern zu feinem 
Preis und nach feinen Regeln, aufzuziehen; dar⸗ 


uͤber auch die Freude zu haben, zu dieſer unſrer 
verderbten Zeit, (da es vor Menſchen unmoͤg⸗ 


lich ſcheint, Kinder, ſovielmehr im hoͤhern Stan⸗ 
de, recht chriſtlich aufzuziehen) fie dennoch zu 


retten; damit ſie nicht mit dem Strom des allge⸗ 


meinen Verderbens hingeriſſen werden, ſondern 
Sie ihrer ewiglich genieſſen mögen u. ſ. w.“ ** 
Dieſer Wunſch hat noch nachher ſo wol auf die 
Frau Mutter unſers Grafen, als auf ihn ſelbſt 
einen guten und geſegneten Eindruk gemacht. 


2 Man kan dieſes aus deſſen Theologiſchen Bedenken 


Part. III. S. 479. deutlich abnehmen. Denn da 

ſagt er, daß ihm der Churfuͤrſt Johann Georg IV. 

ſelbſt bezeuget habe, daß in Dero geheimen Rath nies 

mand mit mehrerem Eifer ihm zugethan waͤre. 
* Siehe die Theologiſchen Bedenken l. c. 


| N : 


Senne Frau Mutter Charlotte Juſtine, gebor⸗ 


ne Freyin von Gersdorf, war im Jahr 
1675 in Dresden geboren. Sie war eine ge— 


lehrte und gottesfuͤrchtige Dame. In ihre Bi⸗ 


bel, die jetzt in ihrer Enkelin, der Frey-Frau 
von Wattewille, Haͤnden iſt, hat ſie folgendes mit 
eigner Hand geſchrieben. - “ Am 26 May im 
Jahr 1700. Mitwochs Abends gegen ſechs Uhr 
hat der allerhoͤchſte GOtt mich in Dresden mit 
meinem aͤlteſten Sohne, Nicolaus Ludwig, in 
Gnaden beſchenkt c. Der Vater der Barmher— 


zigkeit regire dieſes Kindes Herz, daß es in u 
ER | K — Es 


Vom Jahr 1700. bis 1710 ; a | 


Wegen der Tugend unſtraͤflich einhergehe. 


laſſe kein Unrecht uͤber ihn herrſchen, und rd 


Gang gewiß feyn in Seinem Wort: fo wird es 


ihm an keinem Guten hier zeitlich und Ben ewig; | 


lich fehlen. 


* Nachdem fie hierauf eben daſelbſt un von ihren 
beiden Soͤhnen zweyter Ehe Erwehnung gethan; 5 
ſchließt ſie mit dieſen Worten: a 

„Nun Herr, hier bin ich und die Kinder, die 
du mir gegeben haſt. Aber wo? im Geiſte zwar vor 
dem Thron deiner Gnade, aber mit Leib und Seel 


noch hier in der Welt, ach in der verfuͤhreriſchen 
Welt! da ich meine eigne Seligkeit mit Furcht und 


Zittern ſchaffen, und dir auch Rechenſchaft von mei⸗ 
ner Kinder Seelen geben ſoll. Wenn ich erwege 


die groſſe Verderbnis, darein wir alle, Eltern und 


Kinder, gerathen find: fo ſchauert mir die Haut, fo 
bebt mir mein Herz, ſo ſehe ich nicht, wo ich aus 
einem ſolchen verwilderten Irrgarten Ausgang fin— 
den ſoll. Ich wende mich denn allein zu dir, treuer 


Vater, ich halte dir das vollguͤltige Verdienſt mei. 


nes lieben Heilands vor. Um deswillen ſey mir und 


meinen Kindern gnaͤdig. Ich weiß fie nicht unver⸗ 


letzt durch dieſe Welt durchzubringen; aber du weißt 
es. Laß ſie nur ſelig werden, und mich mit ihnen: 


ſo haben wir volle Genuͤge! Dir bleiben ſie und ich 5 


ergeben in Zeit und Ewigkeit. Amen.“ 5 


e Rei ae 
Wen man zuſammen nimt, was ich itzt er— 

wehnt habe: ſo kan man ſich an dieſer 
Graͤflich Zinzendorfiſchen Familie ein, nach menfch- 
lichem Urtheil, recht gluͤkliches Haus vorſtellen. 
Der lunge Graf war nicht nur feiner Eltern, ſon⸗ 


A 5 dern 
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dern auch aller ihrer guten Freunde, Freude und 


* 


Hofnung. Sein Herr Vater war in feinen be- 


ſten Jahren, bediente wichtige Aemter, ſtand in 
groſſer Achtung am Hofe, und war, nach dem 
damaligen Ausdruk, der Liebling aller Frommen. 
Die Frau Mutter ward wegen ihrer feltenen Quali 
taͤten (fie war in der Griechiſchen, Lateiniſchen und 
andern, inſonderheit heut zu Tage florirenden Eu: 
ropaͤiſchen Sprachen, nicht weniger in der Theolo⸗ 
gie und Poeſie, wohl geuͤbt) allenthalben ſehr hoch⸗ 
gehalten. Dieſe gluͤkliche Familie wurde getrennt, 
als fie kaum ſechs Wochen fo beyſammen gewe⸗ 
fen war. Denn es gefiel GOtt, den Herrn Va⸗ 
ter unſers jungen Grafen ganz unerwartet aus 
der Welt zu ſich zu nehmen. Als ſein Ende heran 
nahete, brachte man ihm fein ſchlafendes Soͤhn⸗ 
lein, um es noch einmal zu ſehen, und zu ſeg⸗ 
nen. Da ſagte er unter andern: “ Mein lieber 
Sohn! ich ſoll dich ſegnen, und du biſt itzt ſchon ſe⸗ 
liger, als ich; ob ich gleich bereits halb vor dem Thron 


JeEſu ſtehe;“ u. ſ. w. wie ſolches von Perſonen, die 


dabey zugegen geweſen, und von dieſen Worten ei- 
nen tiefen Eindruk behalten, erzehlt worden.“ Un⸗ 
ſerm jungen Grafen war der Segen feines Herrn 
Vaters“ freylich mehr werth, als wenn ihm das 
groͤßte Vermoͤgen in Erbſchaft zugefallen waͤre: die⸗ 


ſe aber war eben nicht ſehr groß. Denn ſein Herr 


Vater war, obgleich nicht verſchwenderiſch, noch 
weniger Schulden zu machen gewohnt, doch von 
einer generöfen Art; und daher wurde dieſem ſei— 
nem juͤngſten Kinde nicht ſo viel, als man nach den 
Umſtaͤnden erwarten mögen, zu Theil. Er 25 
i 8 terlie 


— 


\ 
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terließ auſſer demſelben noch einen Sohn erſter 
Ehe, Grafen Friedrich Chriſtian, und eine Toch— 
ter, Gräfin Suſanne Louiſe, welche im Jahr 1707. 
mit ihres Herrn Vaters Schweſter-Sohn, dem 
Grafen Johann Georg. von Ortenburg, vermaͤhlt 
worden, und zwey Jahr drauf aus dieſer Zeit 
geſchieden iſt. * A sn 
Siehe hievon die gegenwärtige Geſtalt des Creutz 
Reichs IEſu in ſeiner Unſchuld. S. 53. 


** Er hat den Tag des Verſcheidens ſeines Herrn 


Vaters unter die Gedenktage geſetzt, die er jährlich 
zu begehen pflegte. | | 
“> Das Zinzendorfiſche und Poktendorfiſche Herrens 
haus iſt ſchon in der Geſchichte des elften Seculi 
bekant. Es wurde im Jahr 1662. in des heiligen 
Roͤmiſchen Reichs Grafenſtand erhoben; über hun⸗ 
dert Jahr vorher aber mit dem Ober-Erb-Land Jaͤ— 
germeiſter Amte im Herzogthum Oeſterreich unter 
der Ens beliehen. Der erſte Herr von Zinzendorf 
und Pottendorf Augſpurgiſcher Confeßjon war Jo⸗ 
hannes IV. ber juͤngere, Roͤmiſch Kayſerlicher Ma— 


jeſtaͤt Rath. Er ſtarb im Jahr 1552. Sein Sohn Ale⸗ 


xander J. und deſſen Sohn Johann Joachim, und der 


Elter⸗Vater unſers Grafen Otto Heinrich, waren 


auch alle Augſpurgiſche Confeßions⸗Verwandte; find 
aber ſamt ihren Familien, auf ihren Gütern in Des 


ſterreich wohnhaft geblieben und haben dem Oeſter⸗ 
reichiſchen Haufe viele ruͤhmliche Staats- und Kriegs⸗ 


Dienſte gethan Sein Großvater Maximilian Eras⸗ 


mus ging um der Religions und Gewiſſens-Freyheit 


willen, mit Hintenanſetzung aller feiner in Oeſter⸗ 
reich gelegenen Guͤter, nach Franken und ließ ſich 
auf der Oberburg bey Nürnberg nieder; und feine 
zwey Soͤhne kamen nach Sachſen, e 

* & Georg 


— 
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Georg Ludwig, der Vater unſers Grafen, und 


16 Apr. 1733. excerpirt hat. 


— 


Graf Otto Chriſtian, Koͤniglicher geheimer Rath, 
und General Feld-Zeugmeiſter, auch Ober-Commen⸗ 
dant aller Saͤchſiſchen Veſtungen; welcher, als 
Oncle unſers Grafen, mit deſſen Frau Mutter, 5 
die Vormundſchaft uͤber ihn gefuͤhrt hat, und im 
Jahr 1713. im Monat Julio im 57 Jahr ſeines 
Alters verſchieden iſt. Mn Be 
Der Graͤflich Zinzendorfiſche Lehnhof, dahin ver⸗ 
ſchiedene Fuͤrſten, Grafen und Herren gehoͤren, kam 
hierauf im Jahre 1719. auf Graf Friedrich Chris 
ſtian, den vorerwehnten Bruder unſers Grafen 
und Senior der Familie. Nach deſſen Ableben am 
15 Dec. 1756. fiel das GSeniorat und der Lehn⸗ 


hof an unſern Herrn Grafen: er uͤbergab aber beides 


am 20 Merz 1757. feinem RNeveu dem Grafen und 


Herrn, Ludwig Friedrich Julius, nunmehrigem 
wirklichen Kayſerlich Königlichen geheimen Rath. 


und Praͤſidenten der Rechnungs⸗Cammer in Wien. 
Unſer Graf ſelbſt hat in einem Gedichte an feinen 
Herrn Bruder, welches man unter feinen deutſchen 
Gedichten S. 176. der neuen Auflage findet, eine 
kurze Hiſtorie des Graͤflich Zinzendorfiſchen Hauſes 
geliefert. | | 
Als der Roſtokiſche Doctor und Profeſſor der 
Theologie Lucas Bakmeiſter, unter Kayſer Ru⸗ 
dolph II. auf Erſuchen der evangeliſchen Staͤnde im 
Jahr 1580. in Nieder. Defterreich Viſttation hielt; 
fand er auf den Zinzendorfiſchen Guͤtern vier evan⸗ 
geliſche Gemeinen und Paſtores, nemlich zu Lunz, 
Carlſtetten, Pottendorf und zu Orth auf Marke 
feld; wie ſolches Herr Johann VBakmeiſter, Med. 
D. u. Profeſſor zu Tübingen, aus feines Elter Va- 
ters Actis manuferiptis viſitationum aller Kirchen 
in Nieder, Oeſterreich, für unſern Herrn Grafen am 
PET N * 


$ 6. 


Vom Jahr 1706 bis wn 13 
TREE: ggg 


Noche, alſo am 9 Jul. 1700. ber junge 
Graf ein Waislein, und ſeine Frau Mur 


ter eine Witwe worden; (ihren Gemahl hatte fie 


gerade ein Jahr gehabt) ſo wendete ſich letztere mit 
ihrem kleinen Sohn wieder zu ihren Eltern. ( Ihr 
Herr Vater war Nicolaus, des heil. Roͤm. Reichs 
edler Panner und Freyherr von Gersdorf, auf 
Groß Hennersdorf, Bertholdsdorf, Baruth, Teich- 
nitz, u. ſ. w. Königlich Polniſch- und Chur⸗Saͤch⸗ 


ſiſcher geheime Raths - Director und gevollmaͤchtig⸗ 


ter Land⸗Voigt im Marggrafthum Ober - Lauſitz; 


und ihre Frau Mutter Henriette Catharine, ge⸗ 5 


borne Freyin von Sriefen. * *) Am 15 Dec. 
1704. wurde ſie mit dem Koͤniglich Preußiſchen 
General Feld⸗Marſchal, und Ritter des ſchwarzen 


Adler-Ordens, Herrn Dubislav Gneomar von 


Nazmer, wieder vermaͤhlt. Unſer Graf genoß 


alſo der Aufficht feiner Frau Mutter nur bis in 


fein viertes Jahr,“ und ſahe fie von der Zeit an 
in ſeinen Kinder-Jahren nur wenig; er bezeugt 
aber: Her habe fie allemal mit einem geſegneten 
Eindruf feines Herzens geſehen.“ Als ſie hernach 
am 13 May 1739. abermals verwitwet wurde; 
blieb ſie in dieſem Stande in Berlin, als eine 
Witwe, die ihre Hofnung auf Gott ſtellte, bis 
ſie in ihrem neun und achzigften Jahre in die 
ewige Ruhe einging. Ihr Sohn bewies, fo lan⸗ 


ge er lebte, eine kindliche und ehrerbieige Erge⸗ 


ER gegen e 
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5 0 0 
1 Dieſer Herr kam in kuͤmmerlichen Zeiten, das iſt, im 
Br 7 0 1629. den 9 Jun. zur Welt. Das ganze 
Ei 5 Land war durch den Krieg e und in der dufe 


ſerſten Calamitaͤt. 

Als er kaum zwey Jahr alt war; verlor er ſeinen 
Herrn Vater Nicolaus von Gersdorf auf Malſch⸗ 
wiz, der als ein evangeliſcher Religions - Verwand⸗ 
ter, Kayſerlicher Rath, Oberhauptmann der Kay— 
ö ſerlichen Domainen im Koͤnigreich Boͤhmen und in 

. | der Grafſchaft Glaz geweſen war, und fodann vers 

| ſchiedene anſehnliche Aemter in der Ober Lauſiz be 
dient hatte. Ihm, dem jungen Freyherrn blieb nichts 
uͤbrig, als Unruhe, Armuth und Elend. Im Jahr 
1643. kam er zu dem damaligen Chur Prinzen Jo⸗ 
hann Georg: da ging es aber ebenfals, wegen des 
1 Schdwediſchen Krieges, kuͤmmerlich her. Vom Jahr 
N 1647. bis 1651. war er auf Univerſitaͤten und auf 
1 Reeiſen; und wurde vom Churfuͤrſten nothduͤrftig 
1 unterhalten. Hierauf wurde er zu wichtigen Vedie⸗ 
| 3 | nungen gebraucht, und GDfe fegnete ihn in allen 
1 | Dingen reichlich. Es war ihm durch GOttes Gna⸗ 
„ de beſonders eigen, daß er in ſchweren Umſtaͤnden 
1 Gdtt vertraute; in feinem Wohlſtande aber an die vo⸗ 
3 e- rigen Tage zuruͤk dachte, und dem HErrn dafuͤn 
dankte. Er war aller Ungerechtigkeit und Argliſt 
von Herzen gram, und ſprung den Armen und 
Duͤrftigen nach Vermögen bey. Der vaͤterliche 
Segen, den er feiner Tochter und Ihrem Ehe-Herrn 
ertheilte, und in die ihr geſchenkte Bibel ſchrieb, 
(es iſt eben dieſelbe, deren ich §. 4 gedacht habe) 
hat etwas ſehr treuherziges und einfaͤltiges. O wie 
weit iſt das gegenwärtige Seculum davon abgekom⸗ 
men! Im Jahr 1702. den 22 Aug. ging er aus 
der Zeit; nachdem er fünf Churfuͤrſten zu Sachen 
nacheinander, in unverruͤkter Treue, bis ans En⸗ 


de ſeines Lebens gedient hatte. Sein aͤlterer e 
er 


— 
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Vom Jahr 1700. bis 1710. 1 
der, aus der erſten Ehe feines Vaters, war Gott 


lob Ehrenreich von Gersdorf auf Kaupa ꝛc. Chur 


fuͤrſtlicher Rath, Cammerherr und Oberamts⸗Ver— 


walter. Deſſen Sohn Chriſtoph Friedrich war Kde _ 


niglich Polniſcher und Churſaͤchſiſcher Cammerherr, 
Hof und Juſtiz⸗Rath, wie auch gevollmaͤchtigter 
Abgeſandter auf dem Reichstage zu Regenſpurg, 
den Ihro Kayſerliche Majeſtaͤt in den Reichs-Gra⸗ 
fenſtand erhoben haben. Sein Sohn Friedrich 
Caſpar, Reichs Graf von Gersdorf, war Oberamts⸗ 
Hauptmann der Ober» Laufig, und verlies dieſe Zeit⸗ 
lichkeit den 17 Jul. 1751. Seiner wird in der 
Folge dieſer Lebens Beſchreibung mehrmalen gedacht 
werden | 3 
Von dieſer verſtaͤndigen, gelehrten und gottſeligen 
Dame, welche noch im geſegneten Andenken iſt, will 


ich hier nur drey Puncte anmerken, die auf die Les 


bens Umſtaͤnde unſers lieben Grafen einen Bezug 
haben. Sie war nemlich 1) eine vertraute Freun⸗ 


din der bekanten Magd JEſu Chriſti Benigna, 


verwittibten Graͤfin von Solms Laubach in Wils 


denfels, geborner Gräfin von Promniz aus Sorau. 


Dieſe war eine leibliche Tante der verwittibten 


Herzogin von Braunſchweig-Wolfenbuͤttel, und die 


Mutter der Gräfin Erdmuth Benigna, ( welche am 
10 Dec. 1694. mit Heinrich X Reuß, des ganzen 
Stammes Senior, Grafen und Herrn von Plauen, 


vermaͤhlt worden) und die Großmutter der Graͤ⸗ 
fin Erdmuth Dorothea, nachmaliger Gemahlin uns 


ſers Grafen. Der ſelige D. Spener nennt fie (die 
Benignam) eine Zierde der Kirche und eine der vor— 
nehmſten Perſonen, die ihn mit ihrem Exempel ers 
muntert haben; wie er denn in der Wetterau mit 
ihr und der alten Fuͤrſtin von Stolberg⸗Gedern 
zwanzig Jahr lang, nemlich von 1666 bis 1636. 
in einer geſegneten Connexion geſtanden. Die felige 
1 i Frau 


* 


©; 
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Frau Land- Voigtin aber war mit der Gräfin Benigna 
aufs innigſte verbunden, dem Willen des Herrn in 
dieſer letzten boͤſen Zeit zu dienen. 2) Als ſie dieſe ih⸗ 
re Herzens Freundin, die im Jahr 1702. im Faꝗten 
Jahr ihres Alters im HErrn verſchied, überlebte; 
ſo hat fie an deren aͤlterem Sohne Friedrich Ernſt, 
Grafen zu Solms-Wildenfels, nachmaligen Kayſer⸗ 


lichen wirklichen geheimen Rath, und Reichs ⸗Cam⸗ 


mer Gerichts ⸗Praͤſidenten zu Wezlar, eine fo geſeg⸗ 
nete Muttertreue erwieſen, daß er dieſelbe Lebens⸗ 
lang als die Gelegenheit ſeiner leiblichen und geiſt⸗ 
lichen Wohlfahrt angeſehen hat. 3) Der alte ge⸗ 
heime Conferenz : Minifter zu Dresden, Graf Fried⸗ 


rich Gottlob von Gersdorf, (der im Jahr 1751. 
dieſe Welt verließ) war ihr Sohn, und ein Vater 
des Churfuͤrſtlichen Saͤchſiſchen Conferenz⸗Miniſters, 
Grafen Nicolaus Wilibald, auf Baruth u. ſ. w. 


welcher im Jahr 1765. aus der Zeit gegangen. 


Im Jahr 1729. iſt eine Samlung von ihren Lie⸗ 


dern und poetiſchen Betrachtungen in Halle gedrukt 
worden, die der ſelige D. Anton, wie aus feiner 
Vorrede zu erſehen iſt, ſehr hoch ſchaͤtzte. 
e Im Jahr 751 hieß es hievon in der Declaras 


tion über die ſeither gegen die Bruder ausgegan⸗ 
gene Beſchuldigungen $. 82 S. 67. „Was den 
Ordinartum betrift, fo iſt er funfzig Jahr alt; Sei⸗ 
ne Frau Mutter lebt noch, und er lebt nicht nur in 
einer ehrerbietigen Herzensvertraulichkeit mit ihr, 


ſondern bey aller ſichtbaren Differenz ihrer beider 


Fuͤhrung von auſſen, iſt noch bis dieſe Stunde ſein 
erſter Gedanke bey einigem von ihm dependirenden 
Geſchaͤfte: wie es die Frau Mutter am liebſten ſe⸗ 
hen wuͤrde. Noch vorher, das iſt 1745. ſagt er in 
der Geſtalt des Creutz- Reichs JEſu in feiner Un⸗ 
ſchuld S- 55. Es iſt Wahrheit daß ich meine El⸗ 
tern und noch lebende Frau Mutter, . 
ö 8 m 


Vom Jahr 1700 bis 1710. 17 
nicht nur als ein Kind, ſondern als ein Unterthan 
geehret. Ich habe meiner Mutter Segen, wo ich 
gehe und ſtehe, und fie hat mich, praevia cauſte co- 
Bnitione, dem vollig und ganz übergeben (ipſisſima 
matris verba) der mein Alles iſt.“ e 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Frau General— 


Feldmarſchallin über die auſſerordentlichen Wege ih⸗ 


res Sohns oft bedenklich, ja wol gar desfals mit ihm 
unzufrieden geweſen. Indeß war ſte zu anderer 
Zeit, wenn ſie recht informirt wurde, ungemein 
zärtlich gegen ihn; wie aus ihren zum Theil noch 
vorhandenen Briefen an ihn aufs deutlichſte zu er⸗ 
‚Fafer junger Graf blieb dennoch bey feiner Groß⸗ 
mutter bis in fein zehntes Jahr, und entging 
dadurch vieler Gefahr,, der man in den zarten 
Jahren ausgeſetzt iſt, wenn man mitten in den 
Eitelkeiten der Welt erzogen wird. Er wurde 


% 


% mutter bis in fein 


von ihr herzlich geliebt, und war ihr dagegen, 


einer feurigen Art ungeachtet, kindlich und zaͤrt⸗ 
lich ergeben und een Seine Erziehung 
geſchahe vor dem HErrn und in ſeiner Liebe, mik 
vieler Gnade und Weisheit, und die ſüͤſſen Leh⸗ 
ren des Evangelii erfüllten ſeinen Sinn und Herz. 
Weil er auſſer dem beſtaͤndigen Umgang mit ihr 
und andern gottſeligen Perſonen „in ihrem Hau⸗ 
ſe ? kaͤglich Gelegenheit hatte, ſo wol aus der Bi⸗ 
bel als andern geiſtreichen Schriften, ſonderlich 
aber des ſeligen zutheri, etwas zu bören oder zu 
leſen: fü legte das den Grund zu allen feinen Ge- 

danken und Vornehmen 8 ſo wol in ſeinen Kinder— 
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Jahren, als in der kuͤnftigen Zeit. Er ſelbſt hat 
nachber mehr als einmal bezeugt daß er es nächft 
Gott, auch dieſer an ihn gewandten Sorgfalt 
zu danken babe, daß ihm ſeitdem nichts ſchmek. 
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ſeinem Verdienſt und Leiden. 


Hieher gehoͤrt auch folgender merkwuͤrdiger Umſtand. 
Der ſel. Herr von Oxenſtein, Stadt Schultheiß in 
Frankfurt am Mayn, hat bey einer gewiſſen Ges 
legenheit erzehlt, daß er in ſeiner Jugend mit dem 
D. Spener (dem er von feinem Vater zur Aufſicht 
anvertraut worden) in Groß. Hennersdorf zum 
Beſuch und gegenwaͤrtig geweſen ſey, da der D. 
Spener den Herrn Grafen von Zinzendorf, als ein 
Kind von ohngefehr vier Jahren, zur Befoͤrderung 
des Reichs JIEſu, in Hofnung, mit Hand⸗Aufle⸗ 
gung eingeſegnet habe. Er koͤnne ſich noch ſehr 
wohl entſinnen, wie ihm bey dieſer Einſegnung zu 
Muthe geweſen, und werde es nie vergeſſen. Ueber⸗ 
haupt faßten der ſel. D. Anton und andre gott⸗ 
ſelige Maͤnner, die bey Gelegenheit ihres Beſuchs 
bey der Frau Land⸗Voigtin in Groß⸗ Hennersdorf 
den jungen Grafen ſahen, auch eine beſondere Liebe 
zu ihm. Daher ſagt er: daß er ſchon in den erſten 
fuͤnf Jahren ſeines Lebens den gemeinſchaftlichen 
Special Segen, der ſel. Männer Speners, Ans 
tons, Frankens und des Freyherrn von Canſtein 
uͤber ſich gehabt und von ihnen und den ihrigen 
deſſen mehrmalen ſchriftlich und muͤndlich, mit recht 
herzlichen Aufmunterungen, verſichert worden. S. die 
gegenwärtige Geſtalt des Creutz ⸗Reichs JEſtg 
u. ſ. w. S. 53. V 


ken wollen, als die Lehre von JEſu Chriſto und 


9 8 


Man trug es mit unferm Grafen darauf an, 
daß er einmal als ein gottesfuͤrchtiger Herr, 

ſich den Staats⸗Geſchaͤften widmen ſolte. Das 
Erempel ſo wol ſeiner noch lebenden Verwandten, 


als feiner Vorfahren, wurde ihm dabey vorge 


ſtellt. Man zweifelte auch nicht, daß man dieſen 
Zbwek mit ihm erreichen würde, Er war zwar 

der Leibes⸗Conſtitution nach zaͤrt- und ſchwaͤch— 
lich; man war aber nicht ohne Hofnung, daß ſich ſei⸗ 
ne Natur mit der Zeit erholen und geſetzter wer⸗ 
den wuͤrde; welches auch geſchehen, aber nicht vor 
feinem ein und zwanzigſten Jahre. Man bes 
merkte an ihm, daß er alles, was er hoͤrte, nicht 
nur bald faßte, ſoudern auch gut behielt. Weil 
er aber dabey fluͤchtig war, ſo lernte er doch lang⸗ 


ſam leſen. An Lebhaftigkeit, ſich eine Sache vor⸗ 


zubilden, und eine deutliche Idee davon zu ma⸗ 
chen, fehlte es ihm fo wenig, als an der Kraft, 
eines gegen das andere zu halten und davon zu 
urtheilen. Es fiel ihm auch nicht ſchwer, ſich deutlich 
zu machen und feine Gedanken von ſich zu geben. 
So geſchwind und fluͤchtig er auf der einen Sei⸗ 
te war; fo viel weit- und tiefdenkendes ſpuͤrte man 
bey ihm auf der andern Seite. Zuweilen war 
er auch hitzig, heftig und durchfegend, * Er 
feldft beſchreibt ſich for “ Ich hatte ein ſimples, 
doch naturelles Genie; ein gutes Gedaͤchtnis und 
einen eher lebhaften, als phlegmatiſchen Geiſt: 

eine Gemuͤths-Art, die ruhig genug war, die 

Gruͤnde einer Sache gegen einander abzuwegen 
und eine naive Empfindungs- Kraft, die ſehr 
— 5 fuche 
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fruchtbar hätte werden koͤnnen, wenn ich dabey 
weniger bedenklich geweſen waͤre. Eine Neigung 
zur Gruͤndlichkeit, und eine ebe zur Wahrheit, 
maͤßigten fo gar meine Reimſucht. 
* Mon genie etoit fimple, mais naturel; j’ avois de 

la memoire, avec un efprit plutöt vif que phleg- 


n 


matique; une afliette aſſez calme pour balancer 


les raiſons d' une affaire; Une invention naive, qui 
auroit proſpéré, fi la reflexion avoit été moins 
ſcrupuleuſe. Un penchant vers le ſolide, et un 
amour du vray moderoit juſqu' à ma fantaiſie de 
rimer. | 


Ä „ N 
Ma ſahe aber deutlich, daß die Gnade un⸗ 
u ſers HErrn JEfu Chriſti an dem Herzen 


dieſes Kindes nicht vergeblich arbeitete. Seine 


Tante, die Freyin Henriette Sophie von Gers— 
dorf machte ſich ein eigenes Geſchaͤfte daraus, 
Morgens und Abends mit ihm zu beten. Seine 
Groß⸗Frau⸗Mutter blieb jedoch immer die Haupt 
Perſon in Führung des Mutter-Amts bey unſerm 
kleinen Grafen. Sie behielt ihn unter ihrer un⸗ 
mittelbaren Aufſicht und war treulich darauf be⸗ 
dacht, daß er nach Leib und Seel vor allen Din⸗ 
gen, die ihm ſchaͤdlich ſeyn koͤnten, verwahret 


werden moͤchte. Ihr Wandel ſtimmte mit dem, 


was ſie ihm vom lieben Heiland und ſeiner Nach⸗ 
folge ſagte, dergeſtalt uͤberein, daß ihr Exempel 
bey ihm nicht weniger Frucht ſchafte, als ihr 
herzlicher Unterricht. Er hatte eine gute und 
verjtändige Information, und die Faͤhigkeit ſei. 
nes 


| 
\ 
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nes Kopfs machte, daß fie nicht fruchtlos war. 


Herr Chriſtian Ludwig Edeling, nachmaliger In⸗ 
ſpector zu Schwanbek, war unter andern drey 
Jahr lang ſein Präceptor. Ehe er noch vier 
Jahr alt war, hatte er ſchon die Hauptſtuͤkke 
chriſtlicher Lehre gefaßt; und inſonderheit den 
Punct, daß Chriſtus unſer Bruder und daß er 
fuͤr uns geſtorben ſey, tief zu Herzen genommen, * 
4. Ich will hiebey nur anzeigen, was ich in einem Di⸗ 
ario unterm 21 Dec. 1747. hievon finde. Er red» 
te, heißts da, uͤber den Text:“ Ach Bruder! und 
erinnerte fi ſi ch/ wie er einmal in ſeiner Jugend ſehr 
darüber geweint, daß er in einer Haus-Vetſtunde 
den Vers verſchlafen: Unſer lieber Vater du biſt,, 
weil Chriſtus unſer Bruder iſt. Dieſe Idee habe 
ihm in feinem zien, 4ten und sten Jahr einen recht 
ſuͤſſen Eindruk gemacht; denn er habe geglaubt, daß 


\ 


dieſemnach jedermann berechtiget ſey, mit dem Hei⸗ 


land bruͤderlich umzugehen; und daß der Heiland 
ſich gefallen laſſe, alles und wenns noch ſo ſchlecht 
waͤre, anzuhoͤren“ 
| Seine Hochachtung für 9 en Cätechtsmus 5 
Lutheri und die darin enthaltene GOttes⸗ »Wahrhei⸗ 
ten, die er damals als ein Kind gefaßt, iſt ihm 
lebenslang geblieben. Er wußte ſich naͤchſt der Bi⸗ 
bel kein ſchoͤneres Buͤchlein, und hielt es fuͤr ein 
Meiſterſtuͤk des groſſen Knechts Gottes Lutheri, 
ben deſſen Verfertigung ihn gewiß der Heilige Geiſt 
ul kraͤftigſte unterſtuͤtzt und regiret habe. 


§. 10. 


Era Kutte denn von ſeinem vierten 902 ſechſten. 
Jahr fo viel von der Univerſal-Hiſtorie, 
als ſch davon mute W ließ. Als 
N eb 
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er leſen konte, begriff er das ſchreiben bald. Mit 
1 der Sprachen ging es bey ihm lang⸗ 
n m..f 8 
Seen Herz aber wurde von der Liebe IJEſu 
übernommen, ehe ſich noch alles in feinem Ver⸗ 
ſtande auswikkeln und aufklaͤren konte. 
Wie nun fein Herz durch GOttes Gnade, die 
in den Schwachen maͤchtig iſt und ſich aus dem 
Munde der Unmuͤndigen fo gern ein Lob berei: 
tet, in der gebe JIEſu brante: fo waren ihm 
auch die Lieder von Ihm, ſonderlich in der Ad⸗ 
vents⸗ und Paßions-Zeit, überaus angenehm. 
In einem Liedchen, das er am 7 Merz 1756. 
auf ſeinen lieben Enkel Johann Ludwig von Wat⸗ 
tewille gemacht hat und in verſchiedenen andern 
Stellen, * gibt er eine Idee von ſeinen zarten 
Kinder⸗Jahren. Er habe ſich nemlich viele Wo⸗ 
chen voraus auf die Advent⸗Zeit und die Geburt 
Chriſti gefreut; um der ſchoͤnen Leder willen, 
die man alsdenn zu ſingen pflegt, als z. E. Nun 
komt der Heiden Heiland u. fe w. Lobt GOtt ihr 
Chriſten allzugleich und dergleichen mehr. Auf 
die Paßions⸗Zeit, da man des Leidens und 
Sterbens unſers HErrn IEſu Chriſti fo ganz 
beſonders gedenket und auf die in derſelben ge⸗ 
woͤhnliche Leder, z. E. HErr JEſu Chriſt wahr'r 
Menſch und GOtt, der du litt'ſt Marter, Angſt 
und Spott u. ſ. w. O Welt, ſieh hier dein 
Leben, u. ſ. w. O Haupt voll Blut und Wun⸗ 
den, voll Schmerz und voller Hohn und derglei— 
chen mehr, habe er ſich auch immer lange vorher 
gefreut. Da habe er gehoft, man wuͤrde gang 
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was apartes vom Heiland erzehlen und da wolte 1 
er die Lieder mitſingen und ſich alles fo lebhaft | | 
vorſtellen, als wenn er ſelbſt dabey Seroſeſt s 1 
re. Das as habe er auch hernach gethan. 13 N 


Pe In einem 1726. von ihm gemachten Liede: Seht, 
werft euch vor bie Majeftät des Koͤniges der Li 1 
u. ſ. w. erklaͤrt er ſich davon in folgenden Worten: 


Man liebet, was man nie geſehn; . Ä 
Man hats kaum hören nennen: N 115 
Wohin noch keine Sinnen gehn, 3 | 
Da kan das Herz nach brennen. 
Sant folche Art, aus ſolchem Trieb, 
Bat meine Seele Ikfum lieb. 


Siehe die einzelnen Zomilien N. XXII. p. 15 
„und. feine Reden an die Kinder S. 9. 
Haben kan ich nicht unbemerkt laſſen, daß er ein | 8 
Liebhaber ſolcher alten evangeliſchen 1 1 N 
em ia bis an ie feliges os Ar | 


RL 


6. „ . i 
. der e zu der Bödingſchen Sam⸗ | 
lung einiger in die Kirchen⸗ Hiſtorie 1 
is Anfeblagender Schriften. erzehft er unter an⸗ 1 
dern: „Als in meinem ſechſten Jahre mein Praͤ⸗ 1 
ceptor in der gewöhnlichen Abend - Berftunde von 
mir Abſchied nahm; gebrauchte er ſich zarter Aus⸗ 
druͤkke von meinem Heilande und ſeinem Ver⸗ 
dienſte und auf was Weiſe ich ihm angehoͤrte. N 
Die waren mir fo aufgeſchloſſen, lebhaft und ein⸗ 
dringend, daß ich in ein langwieriges Weinen ge⸗ 
rieth und unter demſelben veſt beſchloß, lediglich. | 
fuͤr den Mann zu leben, der ſein Leben fuͤr mich ’ 
Er % 4 A ge⸗ 


* 
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gelaſſen hat. In dieſen Gedanken wurde ich von 
meiner ſehr geliebten Tante Henriette ganz lieb⸗ 
reich und evangeliſch unterhalten: der ſagte ich 


’ 


mein ganzes Herz und ir trugen es denn ſo 
gemeinſchaftlich dem Heilande hin. Vor ihr hat⸗ 
‚te ich keinen Scheu: mein böfes und mein gutes 
erfuhr fie. „Hat etwas von meiner Erziehung in 
bie nachfolgende Handlungen mit eingeschlagen; fo 


ift es bey der Einrichtung der Banden, oder 
kleinen Geſellſchaften, geſchehen. Denn ich habe 
den Plan dieſer Vertraulichkeit immer im Gemuͤth 
behalten und bey aller Gelegenheit anzubringen 
geſucht.“ In dieſer Erzehlung finde ich drey 


Punkte, die haben ſich zwar in ſeiner Kindheit 


angefangen, ſind aber mit ihm fortgewachſen und 


haben ſich in ihm immer veſter geſetzt: er iſt da⸗ 
bey geblieben, bis er zu JEſu aus dieſem Elende 


heimgefahren. Der tiefe Eindruk von dem Lei⸗ 
den und Verdienſt IEſu iſt der erſte Punct; * 
der andre ſein veſter Vorſatz, dem lediglich zu 


leben, der ſich fuͤr ihn in den Tod gegeben; * 
und der dritte, die darauf gebauete Herzvertrau- 


lichkeit und gerader Umgang mit feinen Herzens- 
Freunden. ee na den 
Was der Herr Probſt Bengel in ſeinem Bedenken 
von den Bruder Gemeinen, welches im dritten 
Band der Buͤdingiſchen Samlung mit einigen An⸗ 
merkungen gedruft iſt, §. 2 S. 734. von der geiſt⸗ 
lichen Geſtalt des Herrn Grafen ſagt, daß ihm 
nemlich die edelſte Compunction, die in ſeinem 
Inwendigen ehemals durch den Anblik des Gecreu⸗ 
tzigten entſtanden, beſtaͤndig nachgehe; das kan 1 


4 
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auch bezeugen. Wenn er auf die Marter Gottes 
unſers Heilands kam (er kam aber immer drauf, 
denn fein Herz war voll davon) ſo redte er fo herz— 
gefuͤhlig davon, daß, wer die Sache in der Schu⸗ 
le des Heiligen Geiſtes erfahren hatte ihm das 


Zeugnis in feinem Gewiſſen geben mußte, daß er 


als ein armer Suͤnder in dem Genuß des Verdien⸗ 
4 dies Jen lebe Es war in ſeinem Herzen ſo, wie 
es in einem Liede heißt: 
Dein Creutz, die Schmach, die Angſt, der Schwer, 
si dee und die Wunden, 11 

Die ſind es, welche mir mein Herz an 

Genommen und gebunden; en, 
Das iſt das Feu' r, das mich entzuͤndt, „ le 

Das iſts, was in mir brennet u. ſ. w. 
In dem Gedichte, deſſen § 5. gedacht worden, hat 

er ſich uͤber dieſen ſeinen Sinn ſelber in folgenden 

Worten ausgedrufñt: 
Der IEſus, der einmal an einem Holze hing, 


Mit dem das Alterthum ſo ſchnoͤden Spott 7 0 7 


Zu dem nicht lange drauf der Erdcreiß uͤberging, 
Des Zeichen Koͤnigen am Halſe haͤngen blieben, 
Der hat von Kindheit auf nach meiner Bruſt gezielt, 
Sein unbezwungner Zug hat ſich davon denahert; 
Mein Herz hat ſeine Kraft gar dringende gefuͤhlt, 


Als ſie die Kraft und Trieb der eignen Ehr' entgeiſtert. 


Ich war ein Zinzendorf: die find nicht lebenswerth, 
Wenn ſie ihr Leben nicht zu rechten Sachen m 
Drum hat die Sorge mich beynahe ganz verzehrt, 
Zu früh und ohne Nutz der Erden, auszurauchen. 

Nun heiß ich gar ein Chriſt; verdoppeltes Geſetz! 
Die Chriſten duͤrfen nicht verbrennen, ohne leuchten, 
Der Glaube, der nichts thut iſt ein verdammt Ge⸗ 

ſchwaͤtz, 
und muß vernünftigen ſehr unvernuͤnftig deuchten. 

92 B 5 N Drum 
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Drum nahm ich dieſen Schluß faſt von der Wiege an, | 
Mit JEſu, den man itzt den Ehren» König nennet, 
Zuvorderſt aus dem Buch der Ehren ausgethan, 5 
e vor aller Welt für feinen ah bekennet. 

FRE OR i 
wer In einer ſolchen Herzvertraulichkeit mit feinen: 
| nde fand ich ihn, als ich zum erſtenmal in 

Herrnhut beſuchte. Von der Zeit an habe 1 im⸗ 
mer wahrgenommen, daß es ihm ein inniges 
gnuͤgen war, wenn er recht offenherzig von 155 
ſelbſt mit jemand reden konte. Bis an ſein Ende 
hat er ſich darin nicht geändert, ſondern über feinem 
Herzen, und allen den Dingen, die einen hier be⸗ 
fallen koͤnnen, ſo aufrichtig und grade gegen an⸗ 
dre ſich geaͤuſſert, wie es die Herzens 1 * 
nes armen Suͤnders mit t ſch Wan 7 


$. 1. | 

28. all aber hören, t wie er feine Ki nder⸗ 

Jahre ſelbſt beſchreibt. “ Das iſt meine 
Seligkeit geweſen, ſagt er, * daß ich den Heiland 
bald an meinem Herzen erfahren habe. Da ſind 
hernach alle Triebe nach dem Braͤutigam gegan⸗ 
gen, und gehen noch nach Ihm, zu leben dem, 
der mich verſuͤhnet. Ferner: Der Hei⸗ 
land hat mir meinen Wunſch erfuͤllt, da ich in 
Hennersdorf ſo klein war, da ich Ibn lieb krig⸗ 
te, Ihn viel tauſendmal im Herzen hoͤrte und 
mit den Augen des Glaubens fahe;” u. ſ. w. 
Desgleichen in einer zu Genf gehaltenen Rede: ** 
„Meine lieben Kinder! ich will euch doch ſagen, 
wie ich es gemacht habe, da ich noch ganz klein 
wont und wenn euch das gefällt, fo font ihrs. 750 

"SGN 
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auch fo machen. Ich hoͤrte von meinem Schoͤ⸗ 
pfer erzehlen, daß er ein Menſch geworden ſey. 
Das afficirte mich ſehr. Ich dachte bey mir fel- 
ber: Wenn der liebe Err auch von ſonſt nie- 
mand geachtet wird; ſo will ich mich doch an 
Ihn anhängen und mit Ihm leben und ſterben. 
So bin ich viele Jahre kinderhaft mit Ihm um- 
gegangen, habe ſtundenweiſe mit Ihm geredt, 
wie ein Freund mit dem andern, und bin in der 
Meditation die Stube vielmal auf und abge: 
gangen. In dem Geſpraͤch nun mit Ihm war 
ich ſehr ſelig und dankbar fuͤr das, was Er fuͤr 
mich mit ſeiner Menſchwerdung gutes gedacht 
hatte. Aber ich verſtund die Groͤſſe und Genug⸗ 
ſamkeit des Verdienſtes feiner Wunden und 
ach! des PNartertodes meines Schoͤpfers nicht 
ganz. Es war auch das Elend und Unver⸗ 
moͤgen meines menſchlichen Weſens mir nicht 
recht aufgedekt; ich that das meinige auch dabey, 
ſelig zu werden; bis auf einen gewiſſen auſſeror⸗ 
dentlichen Tag, da ich ſo lebhaft geruͤhrt wurde 
von dem, was mein Schoͤpfer fuͤr mich ge⸗ 
litten hatte, daß ich zuerſt tauſend Thraͤnen ver⸗ 
goß und mich nach dieſem noch genauer an Ihn 
attachirte und zaͤrtlich mit Ihm verband. Ich 
continuirte mit Ihm zu reden, wenn ich allein 
war und glaubte von Herzen, daß Er ganz nahe 
um mich wäre. Ich konte viele Sprüche aus- 
wendig, da ſtunden dergleichen Wahrheiten drin- 
ne. Ich dachte auch: Er iſt GOtt und kan mich 
verſtehn, wenn ich mich auch nicht recht explici— 
re: Er hat ein Gefühl davon, was ich Ihm ſa⸗ 
4 gen 
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gen will. Oft dachte ich, wenn Er mich nur ein⸗ 

mal hoͤrte, ſo wuͤrde es genug ſeyn, „ daß ich auf 

meine ganze Lebenszeit ſelig ware. So bin ich 

mehr als funfzig Jahre mit dem Heiland g leich⸗ 

ſam leibhaftig ı gegangen und ich bene 

alle Tage feliger dabey. u. ſ. w. 

Siehe feine vom Jahr 1755 bis 1757. an die Kin. 
der gehaltene Reden und ot in ber 1 
lage S. 7. Rede 2. 8 N 


* S. die ste Rede S. 26. l. e. £ 
zur S. die gte Rede S. 4¹ 5 0. 


6. 13. 1 | 5 . 5 

Noch nur in der Vorrede zu der Bidingiſhen 
Samlung, ſondern auch in verſchiedenen 
Briefen, erzehlt er unter andern, daß ſich in ſei⸗ 


ernſtlichen Gebet und demuͤthigen Umgang mit 
Gott getrieben haͤtten. Sconderlich wären ihm 
in einer Nacht, da er nicht ſchlafen koͤnnen und 
über ein Lied gedacht, welches feine Groß- Frau: 


Mutter vor dem fihlafen gehen mit ihm geſun⸗ 


gen, ſolche Dinge eingefallen, die ihm entſetzlich 
geweſen. Weil aber fein Herz am Heiland ge: 


hangen, ſo haͤtten ſie ihm keinen Schaden gethan. 


Es waͤren zwar dergleichen Speculationen, die 
ihm alles zweifelhaft machen wollen, hernach i im⸗ 
mer wieder kommen und haͤtten ihn ſehr geaͤng⸗ 
ſtigt, auch oft um ſeinen Schlaf gebracht. Sie 


waͤren ihm aber ekelhaft geweſen; denn a 
habe 


＋ 


nem ſiebenden und achten Jahr die geiſtlichen 
Anfechtungen ſtark bev ihm gereget und ihn zum 


j \ 
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habe den Heiland geliebt. Was er im Umgange 
mit Ihm erfahren, das haͤtte mit den Worten 
uͤbereingeſtimmet, die er aus der Bibel in ſein 
Herz gefaßt. u. ſ. w. e 

Das menſchliche Herz iſt wol an und vor ſich 
verderbt genug, arge Gedanken und Schluͤſſe aus- 
zuſchaͤumen: indeß kan es auch geſchehen, daß 
Gott dem boͤſen Feinde was zulaͤßt. Ich aber 
traue mich nicht zu ſagen, was unſern Grafen 
in die Noth geſetzt habe. So viel weiß ich, daß 
die Erfahrung, welche er von Jugend auf gehabt 
hat, ihn durch GOttes Gnade den beſten Weg, 
in den Verſuchungen zu beſtehen, gelehrt hat. 
Ein Herz voll Liebe zu JEſu, das ſich auf GOt⸗ 
tes Wort verlaͤßt und feine Zuflucht zu JIEſu 
Chriſto nimt, wenns in Anfechtungen geraͤth, 
wird nicht zu ſchanden werden. 


® Bey dieſer Gelegenheit kam unſer Graf auf die Spur 
des rechten Gebrauchs der Schrift und der Vernunft: 
wie er in mehr erwehnter Vorrede zu der Buͤding⸗ 
ſchen Samlung erwehnt. Und weil dis eine Mate⸗ 
rie iſt, die ſich auf ſein ganzes Leben bezieht: ſo 
will ich ſeinen Sinn davon kuͤrzlich anzeigen. Er 
konte nicht leiden, daß man in Dingen, die mit 
Verſtand behandelt werden muͤſſen, unvernuͤnftig zu 
Werke ging. Bey natuͤrlichen Dingen, wohin man 

z. E. Wirthſchaften, Handwerker, die Navigation, 
das Commercium und dergleichen mehr, zu rechnen 
hat, ſolte man nach ſeiner Einſicht, den Verſtand 
nicht nur brauchen, ſondern recht brauchen. Zu 
der Einſicht der GOttes⸗ Wahrheiten, fo fern fie 
aus der heiligen Schrift genommen und hergeleitet 
werden, koͤnne man freilich den Verſtand nicht ent⸗ 
hehren, 


behren, um zu fehen, was für Worte da ſtehen; 
was ſie fuͤr einen Sinn haben; wie ſie mit dem, 
was folget und was vorhergehet, zuſammenhangen; 
und was dergleichen mehr fl. Wenns einem aber 
deutlich ſey; ſo ſtehts geſchrieben! ſo leſe ich da! 
das und das iſt der Sinn! ſo ſolle das Herz zufah⸗ 
ren und ſich daran halten. Er bezeugte oft, ihm 
fen es genug zu wiſſen: das und das hat der HErr 
geſagt; fo finden wirs in feinem Worte: das glau- 
be er; darauf wage ers; das behaupte er; darauf 
wolle er leben und ſterben. Siehe hievon unter an⸗ 
dern die Apologetiſche Schluß - Schrift. Sekt. VII. 
qu. 864. p. 350. u. f, R e 


ch will noch etwas von feinem kindlich -herz⸗ 
Ss lichen Umgang mit JECfu Chriſto, dem Freun⸗ 
de der Kinder, hier anfuͤhren. Zuweilen wenn er 
Papier, Tinte und Feder zur Hand hatte, ſchrieb 
er ihm, dem lieben Heiland, geſchwind ein Brief- 
gen, ſagte Ihm darin ſein Herz und warf es 
zum Fenſter hinaus, in der Hofnung, Er werde 
es wol finden. Sein Bund mit dem Heiland 
war dieſer: “ Sey du mein, lieber Heiland, ich 
will dein ſeyn;“ und den erneuerte oft, Et⸗ 
wan ein paar Monate vor ſeiner ſeligen Aufloͤſung 
erzehlte er den Kindern in der Anſtalt zu Henners- 
dorf manches von ſeinen ee e | 
‚Kinder - Jahren und zwar vom dritten bis zehn 


ten Jahre feines Alters: “ da habe er fich nichts | 
beſſers gewußt, als einmal ein Diener des Hei⸗ 
lands zu werden. Die Materien aber, darin 
itzt die Kinder Gottes lebten, waͤren ihm nicht 
ſo ausgewikkelt geweſen. Denn wenn er die 9 


* Jahr er > 06 b 


de der folgenden Zeit, die nun Ma an ir 
ten und welche in dem andaͤchtig ſeyn zur heiligen 
Menſchheit unſers Schoͤpfers und Heilandes vom 
Knaͤbgen bis zum Mann beſtehe, recht v 


den haͤtte; ſo wuͤrde er vor Freuden und Ehrfurcht f 


ganz auſſer ſich ſelbſt geweſen ſeyn. Das ſey al⸗ 
les nach und nach bey ihm entſtanden, was 
itzt die Kinder ſo n haͤtten, ohne ini 
ge Weitläuftigfeie. ** 

So lange er lebte, war ihm jeder Platz Ar: 


dem Schloß zu Hennersdorf, wo ſich der HErr 


nach ſeiner Freundlichkeit ihm zu ſchmekken und 


zu erkennen gegeben hatte, immer lieblich und er 
wußte ſich noch in ſeinem ſechzigſten Jahre alles 
deſſen, was er da oder dort erfahren, gema zu 


erinnern. 
In den neueſten Ebeologiſchen Bedenken S. 122. 


N. 3. der Edition von 1742. ſagt er: „Ich habe 
von Kindheit auf ein Feuer in meinen Gebeinen, die 


ewige Gottheit JEſu zu predigen, ohne Affect ge⸗ 

gen andre, in herzlicher Liebe: aber mit einer hin⸗ 
reiſſenden Bewegung meines eignen Herzens, wel · 
ches lebt, wenn es davon hört. ” 


Siehe ein 3 von Anno 5 8 den 85 merz | 


. 15. 


in Hennersdorf zugebrachten Kinder⸗Jah⸗ 
ren hinzufuͤgen. Wenn er in die Kirche kam, und 
aus den Umſtaͤnden ſchlieſſen konte, daß man die 
heilige Communion halten wuͤrde; fo gingen feine. 


Ge anke ganz darauf. Einem jeden, den er nun 


zu 


7 och ei ein U paar Anmerkungen will ich von ſeinen 
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zu Gottes⸗Tiſche hatte nahen ſehen, konte er nach⸗ 
gehends nicht anders, als ſehr chrerbietig begeg⸗ 


nen, weil die Worte eines bekanten, ſchoͤnen 


Abendmahls⸗ liedes: Der den Simmel kan ver⸗ 
walten, will itzt Herberg in dir halten, ihm 
ſo zu Herzen gingen, daß er wahrhaftig glaubte, 
es habe ſich durch den Genuß des Leibes und Bluts 
IEſu eines ſolchen Menſchen Gebeine mit Gott 
vereinigt. Dann war er auch ſehr auſmerkſam 
auf die Gebete, die nach der Predigt verleſen wer⸗ 

den; und wurde damit ſo bekant, daß er ſie auch 

zu Haufe vor ſich wiederholte. Er redte eben ſo 

gern vom lieben Heilande, als er gern von Ihm 
hoͤrte; und wenn er allein, oder auch ſich ſelbſt ge— 

laſſen war, fo erzehlte ers wol gar den EUREN? 

die er ſich in feinem Spiele zufammen trug. 


Der Mund ging eben von dem über, wovon 


fein Herz voll wa. Bd r 


Nichts war ihm eben, als wenn er je⸗ 
mand etwas zu diebe thun konte. Das erſte in 
ſeinem ſechſten Jahre, ihm vielleicht zur Probe, 
zu ſeinem Gebrauch gegebene Geld, nahm er zwar 
an; aber die erſte Perſon, die ihm gleid ham * 
Wurf kam, beſchenkte er damit. 


Dieſen geh welche ſich viel mit ihm zu t 
machten, und groſſe Muͤhe an ihn wandten, ‚ ae 


eh heftig und zärtlich lieb, ne . 


Daß er vor andern Kindern etwas befnders 
es ſiel ihm nicht zuerſt von ſelbſt ein. Als 
man aber einmal in feiner Gegenwart davon redete, 
daß man ihn nicht aufkommen laſſen muͤſſe; denn 

gr er 
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er ſey ein eignes Kind: fo fing er erſt an, darüber 
zu denken, und es brachte ihm keinen Rutzen. 


* 


* 
* 


Schwediſcher Soldaten nach Hennersdorf, um Con⸗ 


Als die Schweden im Jahr 1706. ganz Sachſen 


uͤberſchwemmeten; kam auch ein Detachement 


tribution zu fordern. Sie gingen gerade ins Schloß, 


ja gar bis in den Saal, wo unſer junger Graf von 


ſeechs Jahren eben feine ihm gewöhnliche Betſtunde 


hielt. Der Anblik dieſes Kindes und die Freymuͤ. 
thigkeit, mit welcher dieſer kleine, aber ſehr belebte 


Prediger redete, ging dieſen Leuten fo durchs Herz, 


daß ſie faſt vergaſſen, warum ſie gekommen waren. 


en Dieſe ihm in ſeiner Kindheit eigene Art, andern 


gern Gutes zu erzeigen, iſt in der folgenden Zeit 


durch Gottes Gnade unveraͤndert geblieben. Es be⸗ 


durfte nicht erſt vieler Gruͤnde, ihn dazu zu bewegen, 
ſondern es war ihm genug, zu wiſſen, daß der Hei⸗ 
land ſich auch eine Freude daraus mache, jedermann 


zu helfen und wohlzuthun. Aber nicht helfen koͤn⸗ 
nnen, wenn Huͤlfe noͤthig war, machte ihm groſſen 


Schmerz. Nichts hing ihm am Herzen, wenn er 


glaubte, daß ein anderer es noͤthiger gebrauche, als 


er. Und wenn er jemanden Gutes that, geſchahe es 


auf eine ſo liebliche Art, daß es dadurch noch willkom⸗ 


mener und angenehmer wurde. Perſonen, von des 
nen er geliebt wurde, mit etwas zu dienen, war 
ihm ein Vergnuͤgen; aber einem Menſchen, der 


ihm nicht gut war, eine Liebe zu erweiſen, gereichte 


ihm zu doppelter Freude. Der geringſte Dienſt, 


wenn er zu rechter Zeit geſchahe, machte ihm Eins 
druk auf viele Jahre; und wenn er Gelegenheit be. 
kam, ſich dafuͤr erkentlich zu erzeigen; fo wußte er 


kein Maaß zu halten. Ja er fand im Gutes thun 


55 
13 
* 


* 


ein ſolches Wohlſeyn, 12 er oft über Vermögen 


that. 


\ 


— 
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that. Und doch war er in Dingen, die er für eine 
erſon noͤthig hatte, nicht verſchwender Ehe 

Sinn ging wenigſtens dahin, fich ſelbſt a Ssubeehen, 

damit er reichlicher geben | keine, Kun, 

le war, von Kindheit an, Em Liebe und 

gegen eine jede, ja gegen die geringſte 

Siehe die Apolegeiſche e Schluß, Schrift, . 139. 
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es nach ſich, das dem jungen Grafen ſehr ſchwer 
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l 


8 
€ | Jahre unfers Herrn Grafen ſo ausfuͤhr⸗ 


lich beſchrieben; denn ich halte fie für die 
Grund Lage feines ganzen Lebens und für feine fer 
ligſte Zeit; und komme nun zu der darauf folgen- 
ben Periode feiner Schulzeit in Halle. Seine 

roß Frau Mutter hatte zwar eine allgemeine 
und unpartheyiſche Liebe gegen alle rechtſchaffene 
Diener Gottes, aber doch ein beſonderes Wer: 
trauen zu dem ſeligen Herrn Profeſſor Auguſt 
Herrmann Franke. Sie richtete es alſo in die Wege 
ein, daß ſie ihren lieben Enkel nach Halle bringen 
und feiner Sorgfalt empfehlen konte; jedoch gefcha- 
he ſolches mit Beyſtimmung und durch Befoͤrderung 
feiner Frau Mutter und Herrn Stief-Vaters. 
Und fo kam er am 16 Auguſt 1710. in feinem 
ııten Jahre ins Paͤdagogium Regium zu Halle, 
welches wegen ſeiner ungemein guten Einrichtung, 
ſonderlich zur Erziehung junger Herren, weit und 


breit beruͤhmt worden war. 


Hier wurde er ziemlich hart behandelt und 
das aus Veranlaſſung einer eigenen, obgleich nicht 
uͤbel gemeinten Aeuſſerung uͤber ihn gegen den 
Herrn Profeſſor Franken. Man beſchrieb ihn 
demſelben als einen zwar ſehr faͤhigen und ge— 
ſchikten jungen Herrn; den man aber herunter 
halten muͤßte, damit er nicht hochmuͤthig werde 
und ſich nicht auf feine Gaben etwas einbilde. Dieſt 
Methode wurde mit Nachdruk befolgt und zog vie⸗ 


fiel. 
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fiel. Man ſetzte ihn in niedrigere Claſſen und 
zog ihm junge Leute vor, denen er doch in den 
Studiis überlegen war. Wenn er etwas verſahe, 
ſo ſtrafte man ihn manchmal auf eine Weiſe, die 


ſich für feine Umſtaͤnde nicht ſchikte; oder man 
muthete ihm Dinge zu, die er nicht thun konte, 


ohne ſich veraͤchtlich zu machen und zeichnete ihn 
ſo aus, daß er andern zum Geſpoͤtt wurde. 
„ Ich will dieſe bey dem jungen Grafen gebrauchte 
Methode nicht beurtheilen. So viel weiß ich, daß 

kein Menſch durch aͤuſſerliche Demuͤthigungen, die 


ihm von andern Menſchen widerfahren, von Herzen 


demuͤthig wird, ſondern allein durch die Gnade un⸗ 
ſers HErrn Ef Chriſti. Indeſſen glaube ich, Gott 
habe es ſo geſchehen laſſen und es unſerm jungen 
Grafen zum beſten gewendet Wäre er ohne ein goͤttli⸗ 


ches Gnaden⸗Gefuͤhl im Herzen geweſen, ſo haͤtte 
er dadurch entweder erbittert, oder ſchuͤchtern gemacht 
werden koͤnnen. So aber machte dieſes, daß er ſich 4 


deſto näher zum Heiland hielt und von Menfchen, an 


die er ſich ſonſt vielleicht zu ſehr wurde e gehängt har | 


ben, in Zeiten abfahe. 


25 9. 2. | 
Wu unſer Graf die ihm von Gott ver⸗ 


liehenen Kraͤfte, nach der unter jungen. 


Leuten ſonſt nicht ungewoͤhnlichen Weiſe, auf ſein 


ſtudiren ganz gewendet und aͤuſſerſt angeſpannt 


haͤtte; ſo wuͤrde es ihm nicht ſchwer gefallen ſeyn, 


etwas ſehr vorzuͤgliches in der Gelehrfamfeit zu 


erreichen. Sein Sehnen und Wuͤnſchen aber 
hatte ein anderes Ziel. Er hatte unſern Huren 


JEſum Chriſtum lieb, und ging immer damit 
5 E 3 um, 
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um, wie er ihm zur Freude werden und bey an⸗ 
dern etwas Gutes ſchaffen moͤchte. Was den Ver⸗ 
ſtand beſchaͤftigt, oder das Gedächtnis anfuͤllt; 


dem Herzen aber weder Genuß e 


gibt: war ihm nicht das liebſte. Er gin 
alſo nicht mit ſehr groſſem Eifer ins ſtudiren hin⸗ 
ein, ſondern trieb daſſelbe mehr aus Gehorſam. 
Uebrigens iſt gewiß auch dieſes, daß unſer Herr 


Graf aus der Gelehrſamkeit ſeine Hauptſache nicht 


gemacht, ſondern die Liebe Chriſti allem Wiſſen 
vorgezogen hat, nicht ohne Gottes Fügen gefche- 
hen und fuͤr ihn das beſte geweſen. Vielleicht 
bat auch feine Kraͤnklichkeit, wovon wir hernach 
reden werden, zuweilen fein Gemuͤth gedrukt. 
Gleichwol hat er ſeine Zeit im Paͤdagogio nicht 
unfleißig zugebracht und mehr gelernt, als man 
nach ſeiner eben beſchriebenen Gemuͤths⸗Stellung 
haͤtte vermuthen ſollen. In der griechiſchen Spra⸗ 
che war er ſo weit gekommen, daß er nicht nur 
das neue Teſtament und die in den Schulen ge⸗ 
woͤhnlichen hiſtoriſchen Schriftſteller verſtand, fon- 
dern auch, ſchon in feinem ı6ten Jahre, bey ei⸗ 
ner oͤffentlichen Redeuͤbung eine griechiſche Ora— 
tion hielt. Der lateiniſchen Sprache aber ward 
er ſo maͤchtig, daß er mehrmalen, wenn ihm eine 
Materie zu Ausarbeitung einer Rede aufgegeben 
wurde, dieſelbe ſogleich ertempore zu halten pfleg⸗ 
te. Mit der hebraͤiſchen Sprache wolte es ihm nicht 
gelingen, wiewol er eine dreyjaͤhrige Informati⸗ 
on darin hatte. In der Poeſte erkangte er eine 
ſolche Fertigkeit, daß ihm die Verſe gemeiniglich 
geſchwinder zufloſſen, als er ſie aufs Papier zu 
ſetzen im Stande war, * 5 
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Er ſelbſt hat ſich von feinen Schulſtudien einmal 
ſeo geaͤuſſert: Mit den Studis wurde ich dur 

die Lange der Zeit auch befanter und als ich 1715. 
um dſtern alle Claſſen, von der unterſten an, 9 00 
gegangen und bereits ein Jahr in det erſten gewe⸗ 
ſeen, wurde mir und einem Ungari chen von Adel 
zun Dienſt, Claſſis ſelecta renovirt, in welcher ich 
ein Jahr mit Repetition der Studien, mit der aca⸗ 
demiſchen Theologie und Jurisprudenz, mit der lecti- 


one curſoria der Auctorum, und der Philoſophie 


kugebracht ꝛc. er 


un der Leſer hierbey fragen ſolte: Wie fahe 


14 
4 
· 


er 


＋ 
f 
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ſein Gemuͤth aus? Es konte ihm nicht unbekant 

ſeyn, daß er ſowol dem Stande als den Gaben 
nach, vor andern etwas vorzuͤgliches habe. Hat 
ſich das in allen e liegende Verderben 
nicht auch in ihm bey der Gelegenheit geregt? 
ſo kan ich nicht beſſer thun, als nachfolgende ſei⸗ 
ne eigene Aeuſſerung davon mittheilen: Vom 
Hochmuth war ich gewiß nicht rey: es ist 
aber dabey gewiß, daß ſich dieſer mein Hochmuth 
bloß mit Standes- und politiſchen Materien, ſon⸗ 
derlich auch mit natuͤrlichen Gaben und Geſchik⸗ 
lichkeit occupirt; in die Sache Chriſti jedoch nie 
einen Einfluß gehabt. Es machte aber der liebe 
Gott in den natuͤrlichen Hochmuth den erſten 
Strich A. 1715. Denn da hatte ich ſchon ſehr 
viele Orationes publicas, in lateiniſcher, Deut: 
ſcher, franzoͤſiſcher und griechiſcher Sprache ge— 
halten. Weil ich nun mit einer Art von Ueber— 


* 7 
iir 


es bey dem jungen Grafen, in Abſicht auf 
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muth, bey dem examine folenni, die aus 300 

Strophen beſtehende Oration nicht recht auswen⸗ 
dig gelernt, ſondern mich darauf, daß ich fie ge. 
macht, verlaſſen: ſo blieb ich (in Gegenwart der 
Herren Markgrafen von Bayreuth und der Uni« 
verſitaͤt zu Halle und vieler andern Perſonen) ge⸗ 


gen das Ende derſelben, nicht ſo wol daß es die 


Anweſenden haͤtten merken ſollen „weil ich mich 
recolligirte, als zu meiner eignen Confuſton ſtek⸗ 
ken und erkante gleich die goͤttliche Abſicht da⸗ 
bey; habe auch ſeit der Zeit den pruritum zu 
excelliren verloren und mich damit zu begnuͤgen 


angefangen, daß ich meine Pflicht thun koͤnnen. 


Bi daher war er in einer kindlichen, herzli⸗ 


chen und zaͤrtlichen Liebe gegen feinen Hei⸗ 


land hingegangen. Er hatte wol einen guten 
Verſtand; aber dabey eine gewiſſe kindliche Ein⸗ 
falt, wozu ſeine bisherige Erziehung vieles bey⸗ 
tragen mochte. | en 2. 
Er hatte alfo über vielen indifferenten Din⸗ 

gen, woruͤber damals diſputirt wurde, weder Scru⸗ 
puloſitaͤt noch Aengſtlichkeit. Wenn er mit andern 
ſpielte, ſich gerne putzte und dabey munter und 
luſtig war: ſo ſiel ihm nicht ein, daß darin etwas 
unrechtes waͤre. 1 . 

Er war zwar gern allein, wenn ſichs thun 


\ ließ: doch liebte er auch die Geſellſchaft, und hat- 


te ein freundſchaftlich Weſen, war daher andern 
gern gefällig; fo fern er ſolches thun konte „ohne 
gegen ſeine Erkentnis zu handeln. n 


Als 
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Als er aber in der Folge der Zeit mit der Con⸗ 
trovers von den Adiaphoris, oder Mittel-Dingen 
bekant wurde: fo machte das bey ihm einen Anz 
ſtand. Er lernte Leute kennen, die zwar nicht 
fpieften, ſich aber doch andre Dinge zu gut biel- 
ten, die dem Worte Gottes nicht gemäß waren. 
Andre hingegen fand er ſo, daß ſie dem Spielen 
und andern ſo genanten Mittel-Dingen das 
Wort redten: weil ſie die Eitelkeit lieb hatten und 
IEſum Chriſtum nicht kanten. . 


. f 5 
Da fing er denn an, verſchiedentlich zu re⸗ 
den, nachdem die Leute verſchieden waren, mit 
denen ers zu thun hatte. Den Gegnern der Mit⸗ 
tel⸗Dinge bezeugte er gelegentlich, daß man ſei— 
ne Zeit noch viel ſchlechter, als mit ſo genanten 
Mittel⸗Dingen zubringen koͤnte. Denn wenn z. E. 
Leute beyſammen fäffen und entweder unnuͤtze Ge⸗ 
ſpraͤche führten, oder ihren Naͤchſten lieblos beur- 
theilten, u. d. g. ſo ſey das ſchlimmer, als das 
Spielen. Andern aber, die vor die Mittel⸗Din⸗ 
ge waren, ließ er nicht unbezeugt, was vor Scha⸗ 
den daraus kommen koͤnte. 


Er ſelber war ſich darin nicht allemal gleich. 
Denn zuweilen ließ er ſich ins Spielen ein und 
hatte dabey allerhand gute Abfichten; * zu andrer 
Zeit war er nicht dazu zu bringen. Dieſes ſein 
Betragen ſowol, als manche freye Aeuſſerungen 
über der Sache, zog ihm indeß die Unzufrieden 
55 vieler Perſonen zu und es entſtanden da⸗ 
er viele Widerwaͤrtigkeiten. Leute, die un— 
fern HErrn JEſum Chriſtum nicht lieb hatten 
1 C 5 und 


* 
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und ſeine Zucht haßten, waren ihm gram, weil 
ſie wußten, daß er nicht ihres Sinnes war. Wer 
gegen die fo genanten Mittel⸗Dinge eiferte und ſie 
ohne Unterſchied für Sünde hielt, der trauete ihm 
nicht recht und hielt ihn nicht fuͤr bekehrt: weil er 
noch ſpielte. RE , le, e 
Er hat doch nachher um der Schwachen willen, die 
Reſolution gefaßt, nicht mehr zu ſpielen. 


5 1 65 0. 5+ 1 121 FR 10 Fi 
Wes ſeinem Herzen zuſagte, machte er ſich beſt— 
. moͤglichſt zu nutze. In einem feiner Schrei⸗ 

ben heißt es: “ Die tägliche Gelegenheit in des 
Herrn Profeſſor Frankens Haufe, erbauliche Nach⸗ 
richten aus dem Reiche Chriſti zu hören, Zeugen 
aus allerley Landen zu ſprechen, Mißionarios ken⸗ 
nen zu lernen, Verjagte und Gefangene su feben, 

de 


* 


ingleichen die dazumal in vollem Flor ſtehen 

Anſtalten, des ſeligen Mannes eigene Munterkeit 
in des HErrn Werke, nebſt verſchiedentlich wahr⸗ | 
genommenen ſchweren Prüfungen, haben den Ei— 
fer in des HErrn Sache bey mir mächtig geftärft, 
auch einen Grund gelegt zu einiger Kundſchaft in 
die Vortheile und Hinderniſſe des wahren We- 


ſens. Sonderlich haben damals die Luſt zum 


Leiden, der Glaube zum durchkommen und die 
Zufriedenheit mit den geringſten Umſtaͤnden, ſich 
tief in mein Gemuͤth inſinuirt: wie mir denn 
der Augenblik und die Gelegenheit, wenn und wie 
fie entſtanden, noch unentfallen find "ıc.*® 
In einem Auffas von feiner Hand finde ich, daß 
er ſich des Segens, den er W 
in | et | eli⸗ 


J 
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fſeligen Männer, Franke, Breithaupt, Freylings⸗ 
haufen, Wiegleb, Henke u. a. gehabt, dankbarlich 
erinnert und ſchließt mit den Worten: “ Es war 
mir in Halle allezeit ein Freude, jemanden mit in 


die Kirche zu nehmen; weil ich gewiß wußte, daß 
unſerer Prediger wir uns hoch zu ruͤhmen hatten. a 


EEE RR ER . 6. n 4 
E ging nun wol in ſeinem vertraulichen Um⸗ 
Q gange mit dem Heiland beftändig fort und 
hatte bey ſeinem Gebet inſonderheit manchen Gna⸗ 
den⸗Genuß. Auch war ihm das Leiden, der 
Druk und die Noth anderer Menſchen, wenn er 
davon hoͤrte, eine Materie zu ſeinem Gebet: denn 
es ging ihm ſehr nahe. Dabey war er gutwillig 
und von einer noblen Art, aber noch unerfahren: 
verſahe alſo in der That manches, ſo ſehr er 
ſich in acht zu nehmen ſuchte und wurde noch 
dazu oft faͤlſchlich angegeben und verklagt; wel⸗ 
ches zuſammen viel Anlaß gab, ihm das Leben 
ſchwer und bitter zu machen. Denn er liebte gern 
und war auch gern wieder geliebt. Ein groſſer 


Troſt war es für ihn, daß er dennoch nicht nur der ge 


nauen Freundſchaft verſchiedener feiner Mit - Schü- 
ler, fondern auch der herzlichen diebe einiger Praͤcep⸗ 
toren, ingleichen des D. Antons und anderer, ſich 
zu erfreuen hatte. Indeſſen offenbarte ſich auch 
bey den fuͤr ihn unangenehmen Umſtaͤnden das 


Herz unſers jungen Grafen auf eine beſondere Weiſe. 


Wenn er ſeinen Praͤceptoren Gelegenheit gegeben 
hatte, ihn hart zu behandeln, ſo war er darüber auflerft 
verlegen und wendete alles mögliche an, um ſie 
zufrieden zu ſtellen; ja er ging darin zuweilen 


Gy curiös er fonft von Natur war; ſo hoͤrte 


44 Des erſten Theils zweytes Cap. 

ſo weit, daß er ſich nachher daruͤber zu ſchaͤmen 
Urſach fand. Gleichwol verlor er in Halle et⸗ 
was von dem heitern Blik ins Evangelium und 
fing an uͤber ſich und mancherley Dinge bedenk⸗ 
bey ihm die Oberhand; er kam aber doch gewiſ⸗ 
ſermaſſen in den Zuſtand, welchen Paulus im fie- 
benten Capitel des Briefs an die Romer beſchreibt, 
wie er ſich ſelber darüber erklaͤrt. . | a 
Siehe unter andern feine Antworten auf die Befchuls 


lich zu werden. Und da behielt zwar die Gnade 


4. 


digungen ꝛc. Qu. 58. 
2. Ne 


— 
4 aa * 
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— ler doch nicht gern von Dingen reden, die 
ihn auf Ideen brachten, welche ihm ſchaͤdlich ſeyn 
konten. Und doch gerieth er in Gefahr, auf 
ſchlechte Wege verleitet und zu boͤſen Dingen ver⸗ 
führe zu werden. Er redet davon in mehr er⸗ 
wehnter Vorrede und ſagt: “Es fehlte mir auch 
zu gleicher Zeit nicht an Verführung und d e 
Scholaren ſuchten mir ihre taͤglich mehr uͤberhand 
nehmende Schul⸗Suͤnden mit aller Liſt, Kunſt 
und Plauſibilitaͤt, die der Satan in ein menſch⸗ 
lich Herz bringen kan, zu communiciren. Sie 
hatten auch eine Anfaſſung an mich; und da ich 
ohnedem zum Vorwitz geneigt war, haͤtte ich eben 
alles wiſſen moͤgen, was gut und ſchaͤdlich gewe⸗ 
ſen. Weil ich aber unter einer Gnaden-Zucht 
ſtand, die fie nicht kanten; fo wurde ich nicht al- 
lein allemal von ihren boͤſen Thaten zuruͤk gehal- 
ten; ſondern es gelung mir mehr als einmal, Die: 
| ö jenigen, 
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jenigen, die mich verfuͤhren wolten, ſtatt deſſen 
ins Gebet mit mir zu bringen und vor meinen 
Heiland zu gewinnen. , ee Menke a 


ö 3 ey dieſen Umſtaͤnden ging er Tag und Nachk 
damit um, wie er Leute zu IEſu bringen 
Wee ſie der Gnade, die ihm ſelbſt wie⸗ 

erfahren, theilhaftig wuͤrden. In einem Brief, 
der etliche Jahre nachher geſchrieben worden, drukk 
er ſich davon fo aus: “ Weil ich im Paͤdagogio zu 
. viele junge Leute fand, ſuchte ich meinem lie⸗ 

en Heiland ihrer etliche zu gewinnen: fing dero⸗ 
halben kleine Verſamlungen an, die wir hie und 
da an abgelegenen Orten und auf Boͤden hielten, 
um recht in unſerer Freyheit zu ſeyn. Mit dieſen 


4 * 
N 17 
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Gebet⸗ Zuſammenkuͤnften wurde auch in die ſechs 


Jahre nicht ohne Segen unter uns continuirt:“ 
theils hielten nicht aus, es kamen aber andre dazu. 
Man veranlaßte deswegen vor uns alle Sonntage 
ein beſonders Collegium pietatis, unter der Di⸗ 
rection eines Praͤceptoris: es wolte aber die Wir⸗ 
kung nicht haben, weil wir uns ſcheueten und der 
gleichen. Er hatte ſchon damals aus den Wor⸗ 
ten JEſu in dem Evangelio Johannis Cap. 17. 
den Begriff gefaßt, daß dem lieben Heiland mit 
der herzlichen Liebe und Zaͤrtlichkeit ſeiner Leute 
unter einander unglaublich viel gedient ſey. Da- 
her hatte er beynahe alles uͤbermaͤßig lieb, was nur 
einigermaſſen Mine machte, als wolte es dem 
lieben Heiland ſein Herz geben. a 


; I 
* . 2 vn.» 


ſie nur nicht frech thaten, dabey fo ertraͤglich, de 
er auf Hofnung, ſie wuͤrden dereinſt noch dem 
| Heiland zur Freude werden, mit ihnen herzlich um⸗ 
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* 


Es waren ihm auch die groben Sünder, n ent 


ging. ** Nachdem es ihm aber gelung, immer 
von Zeit zu Zeit einige unter den Scholaren zu 
finden, mit denen er in dem Sinn fuͤr IJEſum 
Chriſtum näher zuſammen kreten konte; fo kam 


er mit denſelben in einen e und 


herzverbindl ichen Gang. A . 


„Als der Herr Graf im Jahr az Sale verlieh, o 


lieferte er dem Herrn Prof. Franken einen Catalo⸗ 
gum von ſieben ſolchen Societaͤten, die er ſeit 17 10. 
angefangen hatte und der letzte darin geblieben war. 


Siehe Diarium von A. 1759. Dec. 16. 


»Eine kurze Idee davon zu geben, « f waren 


dieſe junge Herren, deren Herzen im Jahr 1713. 
ſich mit einander vor dem lieben Heiland ſchloſſen, 
zwar nicht von einerley Religion; ſie hatten aber 
daruͤber unter ſich keinen Streit und es veranlaßte 
nicht einmal eine Bedenklichkeit unter ihnen. Denn 
ſie lieſſen ſich mehr angelegen ſeyn, einander zum 
Gehorſam der unſtreitigen Wahrheiten anzufriſchen, 
als über controvertirte Wahrheiten zu ferupuliren. Es 
wird ſich kaum einer von ihnen zu beſinnen wiſſen, eines 
andern Geſpraͤchs, eines andern Tractats, eines an · 
dern Gebets oder Geſanges, als vom Leiden und Ster⸗ 
1 ben ICſu Chriſti; wie es davon heißt in den realen 
e zu den naturellen Neſter onen p. 7 


* 


“iR 4 


* 


Du Umgang dieser jungen . unter 92 


nen unſer Graf der activeſte war, war uͤber⸗ 
baupt 


Siehe Buͤdingſche Samlung iſter Band ztes SthE 
e e 
** Siehe die realen Beylagen zu den naturellen Reffe⸗ 
kxionen. p. 6. ſequ. ö 1 
An einem andern Orte redet er auch von derſel⸗ | 1 


* 


ben und ſagt unter andern: “ Wir wußten von kei⸗ 8 17 
nem andern Wege, als den uns die Schrift wieſe: 1 
wir unterſuchten alle unſre kleine Thaten darnach. A 
Und wenn wir eine gute Gelegenheit bekamen, fo ö 
warfen wir uns vor GOtt nieder, und baten um hei 


alles, was wir brauchten, inſonderheit, daß er uns 
ſo machen ſolte, wie er uns gerne haben wolte ꝛc.“ 
St. deutſcher Socrztes S. 216. 


* $, 105 — ö 
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Sac traten beach in eine noch genauere Ver⸗ 
bindung mit einander, welche keine andre 
Abſicht hatte, als die Erkentniß Gottes unſers 
Heilands, und das Heil der armen Menſchen zu 
befördern, Sie legten gewiſſe Maximen, welche 
der Lehre Ef gemäß, und zur Erreichung ihrer 
Abſicht dienlich waren, dabey zum Grunde; und 
festen gewiſſe Orden Ki Regeln auf, wozu fie ſich, 
mit gutem Bedacht und nach genugſamer Ueberle⸗ 
gung, mit Hand und Mund vor dem KErrn ver— 
banden. Nach dem guten Rath der Groß Frau 

Mutter unſers Herrn Grafen, welche einen beſon— 

dern Antheil daran nahm, hielten fie dieſe Verbin⸗ 

dung lange in der Stille, ohne fie zu folennifiren, * 

Und als die Glieder derselben nach der Schweiz, 

nach Frankreich, nach Ungarn, nach Holland u. ſ. w. 

zerſtreut wurden; ſo unterhielten ſie ihre zaͤrtliche 

Connexion durch fleißige Correſpondenz. 

„ Die Sache wiirde auch in der Stille geblieben ſeyn, 
wenn nicht viele Jahre hernach ein gewiſſer Profeſ⸗ 
for, dem obgedachte Ordens Regeln ohngefehr in 
die Haͤnde gekommen, dieſelbe durch den Oruk bes 
kant gemacht haͤtte. Dieſe Geſellſchaft hat zwar ver⸗ 
ſchiedene Namen gehabt, (fie hieſſen anfangs Zus 
gend Sclaven; hernach die Geſellſchaft der Beken⸗ 

ner FEfu Chriſti; und endlich nennten fie ſich vom 

Senfkorn.) es war aber nach wie Pi einerley 
Sinn und eben der Zwek dabey. 

Was es eigentlich war, wozu ſich dieſe junge Herren 
mit einander verbunden haben, kan man aus den 
Regeln des loͤblichen Ordens vom Senfkorn, wel ⸗ 

che mit einem kurzen Vorbericht im Jahr 3 


g . 1 
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deren gedrukt ſind, ziemlich deutſich ſehen. 
Denn ob man wol nicht fagen kan, daß ihnen alle 
darin verfaßte Puncte gleich von Anfang ſo, wie 
hernach von Zeit zu Zeit, wären ausgewifkelt gewe⸗ 
. ſo war doch die Grundlage dazu da. 


Daß unſer Herr Graf, ſonderlich in der Corre⸗ 


” fpondenz mit den Mitgliedern des Ordens ſich viele 


Muͤhe gegeben, weiß ich zuverlaͤßig. Er war aber 
doch nicht das Haupt, ſondern nur ein Diener dieſer 
wuͤrdigen Geſellſchaft. Das Augenmerk bey derſelben 
war zuvoͤrderſt, daß ihre Glieder bey der Lehre JEſu 
en und derſelben wuͤrdiglich wandeln moͤchten. 
Darum ſteht in dem Revers eines regierenden Herrn, 
welcher im Junius 1719. zu Amſterdam datirt iſt, daſt 
er bey dem Eintritt in dieſe Geſellſchaft verſprochen 
habe, ſein Leben zu laſſen, ehe er vom Glauben wiche, 
oder vorbebaͤchtig Aergernis ſtiftete; die Liebe des 
Naͤchſten in ungefaͤrbtem Wandel au szuuͤben; allem 
Tanze und gewinnfüchtigen Spiele gänzlich abzufas 
gen; u. dgl. Daß man hiernaͤchſt geſucht habe, 
Gutes bey andern zu ſtiften, erſehe ich aus eben er⸗ 
wehnten Revers; denn da bezeugt eben derſelbe 
Herr, daß, als er zu dieſer Geſellſchaft nach goͤttli⸗ 
cher Regirung und aus eigner Bewegnis getreten, 
er verſprochen habe, nach allem Vermoͤgen ſeines 
Naͤchſten Beſſerung und inſonderheit der Juden und 
Heiden Bekehrung zu befördern. u. ſ. w. Daß etwas 
politiſches, wie man vorgegeben hat, bey dieſem 
Orden waͤre gemeint worden; davon habe ich auch 
nicht die allergeringſte Spur gefunden. Die rechte 
Grund -⸗Idee davon erſtehet man aus dem Emble⸗ 
mate, welches ſie ſchon im Jahr 1715. hatten. Das 
war ein Ecce homo mit der Umſchrift; noſtra me- 
dela. Seine Wunden unfre Arzney. Auſſerdem ers 
wehlten fie, einige Jahre nachher, zum Zeichen ih» 
rer Verbindung einen goldenen Ring, den die Mit⸗ 

D glieder 
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glieder des Ordens trugen und in welchem die Wor⸗ 
te: Unſer keiner lebt ihm ſelber, in griechiſcher 
Sprache ſtandeen. 


* N 4 8 
, FE ER 
har l A 


rn, Ban 11. TCC 
Z. unſerm Grafen und dem Baron Frie⸗ 
0 drich von Wattewille kam es auſſer dem noch 
zu einem ſpectellen Bunde in Abſicht auf die Hei⸗ 
den. Es heißt davon in einem Aufſatz: “ Ih⸗ 
rer zwey machten im Jahr 1715. einen Bund 
zur Bekehrung der Heiden und zwar nur ſolcher, 


an die ſich ſonſt niemand machen würde, und ih- 


re Idee war eigentlich nicht dieſes und dergleichen 
ſelbſt zu bewerkſtelligen: (denn ſie waren beide 
von den Ihrigen in die groſſe Welt deſtinirt und 
wußten von nichts als gehorſam ſeyn) fie hoften 
aber, der GOtt, der dem gottſeligen Baron von 
Canſtein, der einem unter ihnen nahe verwandt 
und beiden zu groſſer Erbauung war, einen Pro— 
feſſor Franke zugewieſen, werde ihnen auch Leute 
zuweiſen, die zu ſo wichtigen Dienſten gnugſam 
wären.“ Und darum war die Speculation un- 
ſerer jungen Herren beſtaͤndig darauf gerichtet, 
andern ihres gleichen gelegentlich einen Eindruk 
von ihrer Tendreſſe für den GOtt, der fein Leben 


fuͤr uns gelaſſen, beyzubringen. + 0 


Siehe die Beylagen zu den naturellen Reflexionen 
p. 7 u. 8. IB . 

* Daß es ihnen mit dieſem Bunde ein groſſer Ernſt 
geweſen, iſt aus dem Erfolg zu ſehen: denn es hat 

derſeſbe dazu gedient, daß viele tauſend Heiden in 
IEſu Blut und Tode ihr Heil gefunden. Sie find 


nicht nur beide auf dem Sinn geblieben, nach treu⸗ 
Er, a 


. 5 
Vom Jahr 17 to bis 1716. Fr 
en Dienern JEſu fuͤr die Heiden ſich umzuſehen und 
ihnen zu dem Zwek befoͤrderlich zu ſeyn; ſondern es 
hat ſich der Herr Graf ſelbſt aufgeregt befunden, die 
Heiden in ihrem Lande zu beſuchen und es zum wah⸗ 
ren Segen fuͤr die Sache wirklich gethan: wovon 
in der Folge ein mehreres wird gemeldet werden . 
* Dh der Herr Probſt Ziegenbalg mit feinem getauf⸗ 
ten Malabaren, den er aus Trankenbar mitgebracht, 
die Gelegenheit zu dieſen ihren Entſchlieſſungen ge⸗ 
weſen ſey, kan ich nicht gewiß ſagen; das aber iſt 
mir deſto gewiſſer, daß ihnen nicht Fleiſch und Blut, 
ſondern die Gnade unſers HErrn Ickſu Ehriſti, die⸗ 
ſen Gedanken in in Herz gegeben Bade 


. So $, 12. | 
Ja anfer lieber Graf in der Materie von dem 
Leiden JEſu als in feinem Element lebte: 
fü kan man ſich leicht vorſtellen, wie ihm zu Mu⸗ 
the geweſen ſeyn muͤſſe, als er das erſtemal zur 
heiligen Communion gelanget.. Man findet ein 
von ihm darauf verfertigtes Lied unter ſeinen deut⸗ 
ſchen Gedichten p. 12. woraus ich nur folgen⸗ 
de Stellen, die von ſeinen damaligen Ideen, auch 
dem Zuſtand und Gefuͤhl 0 erzens zeugen, 
berfegen will: £ | 
“ So iſt es denn geſchehen; 
Ich habe GOtt geſehen: 
Er hat ſich eingefunden, 15 
Und ſich mit mir verbunden. Hi. 
Er hat mich Liebes⸗Kranken 
Bey ſeligen Gedanken 
Qu feinem Tiſch geleitet, 
REN um cheure Koſt bereitet. . 


D 2 f Wie 
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Wie dank ichs feinem Herzen!?! 
Das ſo viel herbe Schmerzen 
Für mich, der fie verſchuldet, 
Aus lauter Lieb erdulde. 
Wie dank ichs feinem Leiden, 
Dem Urſprung meiner Freuden! 7x. 
Wie dank ichs feinem Sterben! 
Es toͤdtet mein Verderben: 


Sein letztes Angft-Getöne 


Klingt meinen Ohren ſchoͤne. ie. 
Du herzvertraute Liebe, 5 
Entzuͤnde meine Triebe, 

Damit ſie ohne Schweigen 

Von deiner Tugend zeugen. 
Laß Chriſti Tod und Sterben, 


Sein ritterlichs Erwerben, 


Den hart gebundnen Seelen e 

Mich oͤffentlich erzehlen. c. 5 

Es werd an mir geſehen 

Sein Tod und Auferſtehen 
Sein Kampf und Ueberwinden; 
Seen Suchen und ſein Finden. 


In einem Briefe, den er etliche Jahre darauf ge⸗ 


ſchrieben, ſagt er ſelbſt hievon: “ Da ich zum heili⸗ 
gen Abendmahl gehen ſolte, erfuhr ich ganz unge⸗ 
woͤhnliche Regungen an meiner Seele und verband 
mich meinem Heiland zu ewiger Treue und Nach⸗ 
folge.“ Ense er 

Noch eine ausführliche Aeuſſerung des Herrn 


Grafen uͤber ſein erſtes Abendmahl findet man in 


den Gefprächen eines Reiſenden. p. 23. c. Da er ⸗ 
zehlt er unter andern, wie er gehofft habe, er wuͤr⸗ 
de da etwas empfangen, das ihn ſtark und a 

a mach⸗ 


* 
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machte, um mit Wahrheit zu ſingen: „Ich werde 
dir zu Ehren alles wagen u ſ. w. Ferner ſagt er: 
Das heilige, unſchuldige, bittere Leiden JeEſu ſetzte 
mich beynahe auffer mich ſelbſt, ꝛc. darum glaubte ich 
auch von ganzem Herzen, Er ſey mir gnaͤdig und 
barmherzig und ich hatte nicht allein den Vorſatz 
mein Leben zu beſſern; ſondern ich freute mich wie 
ein Kind darauf, wenn ich fo gluͤklich ſeyn koͤnte.“ ꝛc. 
Er ſchließt endlich dieſe Erzehlung mit folgenden 
Worten: Ohngeachtet es ſchon zwanzig Jahre her 
iſt, ſo iſt mirs noch ſo neu, als wenns heute ge⸗ 
ſchaͤhe, und ich habe noch nicht verloren, was ich 


damals gefunden F * 


M der Geſundheit unſers jungen Grafen ſtund 
& es in der Zeit, da er in Halle war, nicht 
ſonderlich und ſeine Conſtitution konte zu keiner 
rechten Staͤrke und Veſtigkeit gelangen; zumalen 
die heimliche, vermuthlich durch die §. rund 6. 
erzehlten Umſtaͤnde veranlaßte Kuͤmmernis in 
welcher er manche Zeit verbrachte, ſeine Natur 
ſehr angriff. Seine Information ging dabey doch 
immer fort und es mangelte ihm an der noͤthigen 
Erholung. Im Jahr 1713. kam es mit ſeiner 
Schwaͤchlichkeit ſo weit, daß er auf eine Zeitlang 
nach Hennersdorf zu feiner Groß⸗Mama gebracht 
wurde, von da er aber, ſo bald er ſich etwas er⸗ 
holt hatte, nach Halle zuruͤk kehrte. Manches 
von dem, was ihm in den folgenden Jahren lie— 
bes und leides widerfahren, iſt ſeinem Aufent⸗ 
halt auf dem Paͤdagogio in Halle zuzuſchreiben. 
Mir ſind viele rechtſchaffene und zum Theil groſſe 
Maͤnner bekant, die ihn in Halle kennen gelernt; 
. D 3 und 
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und der Eindruk von der zaͤrtlichen Liebe zu JE⸗ 
ſu Chriſto, die ſie damals an ihm wahrgenom⸗ 
men, hat gemacht, daß ſie ihn bis an ſeinen Tod 
geehrt und geliebt haben. Seine geſegnete Be⸗ 
kantſchaft mit der Frau Generalin Hallartin in 
Liefland, welche an Eifer „das Gute zu befördern 


wenig ihres gleichen hatte, hat ſich ebenfals ſchon 
in Halle angefangen. Es find noch Perſonen un- 
ter uns, denen ſie unter andern erzehlt hat, wie 
ſie ihn daſelbſt zum erſtenmal geſehen und darauf 
von dem ſel. Herrn Profeffor Franke die Aeuffe- 
rung gehoͤrt habe, er wuͤrde noch ein groſſes 
Licht der Kirche werden.“ Dagegen iſt nicht zu 
leugnen, daß bey andern die Widrigkeit, welche 
ſich bey ihnen gegen unſern Herrn Grafen ſchon 


in Halle angeſetzt, auch bis an ſein Ende nicht 


aufgehoͤrt hat. Daraus ſind nachher viele Ver⸗ 
ſuͤndigungen entſtanden, zu groſſem Schaden vie⸗ 
ler Menſchen, die mit den Quellen ſolcher Dinge 


unbefant waren REEL ER 
»Aus einem Briefe eines Freundes d. d. B. den 
14 Jan. 64. will ich hier gelegentlich anführen, daß 
der ſel. Hofprediger Geisler zu — — ein geſegneter 
und eifriger Bekenner des Heils in Chriſto, der mit 
vielen gottſeligen Perſonen Correſpondenz hatte, 
im Jahr 1716. beym durchleſen eines Briefes von 
unſerm jungen Grafen, für ſich ſelber, aber ver— 
nehmlich, in die Worte ausgebrochen: „Zinzendorf! 
du wirft noch ein Wunder der Welt! optimæ et 
indolis, et ſpei adolescentulus! Der obgedachte 
Freund, welcher des Hofprediger Geislers Vetter 
und damals als ein Juͤngling in deſſen Aufſicht war, 
hat dieſe Worte mit angehoͤrt und von der Stunde an 
den Grafen, welchen er noch nicht kante, lieb W 

N | 3 es 
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von ei aeademiſchen Jahren bes e enn | 


en ee nn bis 1719. 


N ‚stem z 5 n. N nhalt. Be ‚2 


§. 1. Von feinem Veſuch in Gase u and o Gg an 
Nin b. nersdorf. 0 ; 


ö. 2 Warum er nach Wittenberg gef Bien 


§. 3. Von der ſeinem Hofmeister mitgegebenen J 
8 ſtruction. 5 | 


8. 4. Damaliger Zustand der Wienberufgen Unia 
verfität. 


f §. 5. Seine Ankunft und Immatriculirung dafloſk. 


§. 65 Seine Gemüͤthsſtellung und detragen wihrend 
feines Aufenthalts daſelbſt. ir 4 


8. 7. Er b beſtritt hier die ſo genanten wu ae, 


mit Heftigfeit; 


§. 8. Und nahm die Partie ber Halliſchen Gottes Ge⸗ 
lehrten mit vielem Eifer. 


9. 9. Von dem erſten Jahr ſeines Aufenthalts 10 
Wittenberg. 
$. 10. Auch von dem zweytenß 


§. 11. Und dernde Von feiner Reife 
nach Groß Henners 0 und ihren Urſachen. 


9. 12. Von ſeiner Uebung in den Sprachen. 

5. 13. Auch in der Phil oſophie und Jurisprudenz. 

9. 14. Die Examinatoria waren ihm beſonders nuͤtzlich. 
5 ö 3 8. 18 


U 
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$. 15. In wie fern er in Wittenberg auch bie Tpeolr 
gie ſtudirt habe. 


$. 16. Und in wie fern man ihn einen Abtodidactum in 
der Theologie nennen konne. 9. 
$. 17. Wie er die Leibes⸗ Uebungen getrieben habe. 


8. 18. In wie fern er ſich ins Spielen eingelaſſen habe. 
§. 19. Von ſeiner volligen Enefetiefung,, * gell. 
5 chen Stand zu erwehlen. ; 


$, 20. Von ſeiner Correſpondenz aus Wesenberg mie 
ſeinen von Halle her verbundenen Freunden. 3 
$. 21. Von ſeinem Verſuch, die Uneinigkeiten zwiſchen 
f den Wittenbergiſchen und Halliſchen Wee 
zu heben und Frieden zu ſtiften. 5 

§. 22. und 23. Fortſetzung dieſer Materie. a 


$. 24. Kurze Erzehlung von dem Aufenthalt des Herrn 
Grafen in Wittenberg mit feinen eigenen Wor- 
ten. 13 
8. = Die urtheile über ihn find verſchieden. f 
K. 26. Gedanken des Verfaſſers von des 8 Grafen Ber 
tragen alda. | ie 


27. Sein Abſchied aus teen, an Ant 25 


a 
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23 K Pele fh Aprils bir o e er 
Halle; nachdem er vorher auf dem Pa⸗ 
1 n dagogio eine Abſchieds⸗-Rede de Phi- 
lonikia eruditorum (Rechthaberey der Gelehr⸗ 
ten) gehalten hatte. Nach einem kurzen Aufent— 
balt zu Gaverniz bey feinem Herrn Oncle und 
Vormund, langte er bey feiner Groß-Mama zu 
Groß ⸗ Hennersdorf an; woſelbſt er elf Wochen 

blieb. Hier machte er ſich die Bibliothek derfel- 
ben zu nutze; las ſonderlich Luthers, Frankens und 
andere theologiſche Schriften und verfertigte ver— 
ſchiedene Gedichte. * Sein Hofmeiſter Daniel 


Criſenius unterhielt ihn mit einigen $ectionen und 
feine Groß-Mama mit guten Ermahnungen zu 


feinem academiſchen geben. Nach dieſem wohl— 


angewandten Aufenthalt, wovon man in ſeinem 
Diario, welches er ſexiem peregrinationis nennt, 


weil er den Lauf ſeiner Tage als eine Reiſe durch 


die Welt anſahe, Nachricht findet, reiſete er am 


8 Jul. 1716. wieder zu feinem Herrn Vormund, 
der ihm die von feiner. Groß-Mama aufgefeste 


Inſtruction vorlas und ihn einige Wochen drauf 


nach Wittenberg auf die Univerſitaͤt ſchikte. 

* unter andern ein lateiniſches Gedicht an den Kay⸗ 
ſer Carl den Sechſten, auf die Geburt des Erz⸗ 
Herzogs Leopold, welches in Zittau gedrukt worden. 


d | 


Noch ener eignen Wahl wuͤrde unſer junger 


| Graf wol nicht nach Wittenberg gegangen, 
ſondern viel lieber in 157 geblieben ſeyn. Allein 


\ 


5 | fein 
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ſein Herr Vormund beſtund auf Wittenberg, als 
einer ſaͤchſiſchen Univerſitaͤt, um fo vielmehr, als 
er an dem jungen Grafen etwas von der gewoͤhn⸗ 
lichen Denk und Handelweiſe unterſchiedenes 


fand; weshalb er ihn gern von Halle abziehen 


und auf einen ganz andern Weg bringen wolte. 
Dieſes aber wußte man in Halle nicht ſo eigent⸗ 


ich; daher ſein nach Wittenberg gehen von vie⸗ 


len ſeiner eigenen Wahl zugeſchrieben wurde. Er 
ſelbſt ſagt hievo nn „ n 
„Man wurde in Halle betreten, als ich 


1716, unvermuthet nach Wittenberg auf die Uni⸗ 


verſitaͤt geſchikt wurde, was ich alda fuͤr einen 
Typum Doctrinæ ergreiffen moͤchte. . 
* „Meines Vaters Bruder hatte ſichs zur Regel ges 
macht, mir, ſo viel moͤglich, eine andere Natur zu 
ſchaffen, oder wenigſtens den Kopf auf eine andere 
Stelle zu ſetzen, als wo er ihn gefunden hatte;“ 
ſagt er in den naturellen Reflexionen S 9. 
Siehe die Antworten auf die Beſchuldigungen ꝛc. 
und zwar in der Beylage Litt. S. S. 543 h. 
2 5 5 Herr Vormund unterließ hiebey nichts, was 
zu Erreichung ſeines Endzweks mit ſeinem 
Vetter diente. Er nahm deſſen Erziehung, welche 
bis daher theils von ſeiner Mama, theils von ſei⸗ 
ner Groß⸗Mama, abhaͤngig geweſen, in ſeine allei⸗ 
nige Direction. Dem Hofmeiſter deſſelben gab er 
völlige Macht über ihn. Ueberdem ordnete er in einer 


1 


ausführlichen ſchriftlichen Inſtruction, wie es nicht 


nur mit ſeinem Studiren, ſondern auch mit allen 
f | 8 andern 


4 


Vom Jahr 1716, bis 1719. 9 


andern zu dem academiſchen gauffe gehörigen Din⸗ 3 
gen ſolte gehalten werden.. Der junge . 1 


faßte den ernſtlichen Eneſchluß, dieſer Vorſchrift N 
bins tlich nachzukommen; und fand in der Folge N 
der Umſtände, daß fie ihm gleichſam zum Schil⸗ Br 
de dienete gegen allerhand Abwege, in die er Inh 4 
gar leicht hätte gerathen koͤnnen. 4 5 
Ich hahe das Original dieſer Ip iche 9 ö 


von ihm ſelbſt unterichrieben und den 17 Aug. 1716. 
e iſt, vor mir liegen und 4 daraus I 
nur folgendes anfuͤhren: 8 45 1 


| Der erſte Punct iſt: 

. Zuvorderſt und vor allen Dingen 95 der Hofe 
meiſter dahin zu ſehen, daß der in Halle bey dem 
Untergebenen gelegte gute Grund der Gottſeligkeit 
beſtaͤndig und unzerſtoͤrt bleibe; auch ferner darauf N 

ein rechtſchaffenes Erkentnis des ſeligmachenden nn 
Glaubens und eine aufrichtige Liebe Gdttes u und 9 75 MN 
Nieachſten fortgebauet werde.” bin 


In dem dritten Puncte heißt es: 7 
“ Der gewoͤhnliche Kirchen ⸗Dienſt iſt nick t zu ver⸗ 
ſaͤumen, und ſowol mit der chriſtlichen Gemeine eo 
dem offentlichen Gebet und Geſaͤngen beyzuwohnen, Er 1 

als das gepredigte Wort mit anzuhoͤren und nicht Bi 

auf die Perſonen, nach einigen etwa davon gefaßß⸗ \ 
i 


- 
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ten Praͤſudiciis; ; fondern auf die Lehre und heilſame 
Ermahnung, die aus ib h Munde kommt, zu 
ſehen. 25 = | „ %, * 


2% 44 „ | 1 
ie damalige Geſtalt der Wittenbergiſchen EB 
Univerſitaͤt kurz in Erinnerung zu bringen, 


eb ich feine daſelbſt zugebrachte Jahre befhrei A | 
1 e, a 
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be, ſcheinet mir darum nicht unnoͤthig zu ſeyn, 
weil daraus alles folgende deutlicher gemacht 
werden kan. VVV 
Di.ieſe von Luthers Zeiten her ſehr beruͤhmte 
hohe Schule hatte in allen Facultaͤten die vor⸗ 
trefflichſten Lehrer. Die Anzahl der daſelbſt ſtu— 
direnden, unter denen ſich verſchiedene Grafen 
und Herren befanden, war ſehr anſehnlich und das 
im Jahr 1717. einfallende Reformations-Jubi⸗ 

um, wobey man in Wittenberg aufferordentli- 
he Feyerlichkeiten erwartete, zog noch mehrere 
dahin. Wer die Orthodoxie mit Ernſt zu be⸗ 
haupten ſuchte, der ſchloß ſich gleichſam an Wit⸗ 
tenberg an; weil man glaubte, daß daſelbſt uͤber 
der reinen Lehre vorzüglich gewacht und die Irr⸗ 
thuͤmer mit groſſem Eifer beſtritten wuͤrden. 
Die ſo genante pietiſtiſche Streitigkeiten waren 
zwar nicht mehr ſo heftig, als ſie im Anfange ge⸗ 
weſen; unterdeſſen waren doch ſowol Canzeln, 
als Catheder noch damit angefuͤllt. 


Ir 25 Aug. kam er mit feinem Hofmeifter in 
Wittenberg an, wo ein Hogis für ihn in dem 
Hauſe des Buͤrgemeiſter Keil beſtellt, und ſtandes⸗ 
mäßig eingerichtet war. Am 7 Sept. 1716. 
ließ er ſich unter dem damaligen Prorector der Aca— 
demie, D. Schroͤer, inſeribiren. Sein Hoſmei⸗ 
ſter las, in feinem Namen, den academiſchen Eid 
ah; er aber erklaͤrte ſich auf folgende Weiſe: Ego 
Nicolaus Ludouicus, Comes a Zinzendorf, 
non juro ſed promitto, quod &. Hierauf ur 
‘ | en 
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Vom Jahr 1716. bis 1719. Er | 
den ihm, wie gewöhnlich, die academiſche Geſetze, 1 


nebſt der Matrikel zꝛc. zugeſtellt. Zu der Erinne⸗ u 
rung, ſolche unverbruͤchlich zu halten, und ſich dieſer 9 7 
ganzen Univerſitaͤt als ein Beyſpiel darzuſtellen, H 
feste er ſelbſt hinzu: Me Deus adjust: 
Den Tag feiner Ankunft in Wittenberg beſchließt er 
in feinem Tage Buch mit den Worten: | 
„ Gdtt, der uns hieher gefuͤhret, wolle ſeine 
Gnade und reichen Segen geben, daß unſer ganzer 
hieſiger Aufenthalt zum Lobe und Preis Seinem hei⸗ 
ligen Namen gereichen; unſer ganzer Wandel aber 
alſo gefuͤhret werden moͤge, daß nicht nur Er da⸗ 
durch verherrlichet, ſondern auch uns ſelbſt in Zeit 
und Ewigkeit genutzet, und andere zu gleicher Fuͤh⸗ 
rung des Lebens, durch aufrichtigen Vorgang, er⸗ 
muntert werden mögen | . 3 


105 . N 5. 6. | A a 
Von ſeiner Denk- und Handelweiſe in den al⸗ 
O bier zugebrachten Jahren iſt überhaupt zu 
ſagen, daß ſie redlich, aber mehr geſetzlich als 
evangeliſch war. Er ſahe ſich in groffer Gefahr, 
weil er ſich ſelber und das Verderben feineg, Na⸗ A 
tur, immer mehr kennen lernte, und dabey wuß⸗ | 5 
te, daß man die Abſicht habe, ihn von ſeinem 0 
eifrigen Beſtreben nach der Gottſeligkeit, wel⸗ 1 
ches man fuͤr uͤbertrieben hielt und Pietiſterey zu \ 
nennen pflegte, wo möglich, abzubringen. Das u 
machte ihn beſorgt, er möchte den Schatz verlie— 1 
ren, den er in einem irdenen Gefaͤſſe trug: und 1 
er war deswegen Tag und Nacht auf ſeiner Hut. 1 
Daher nahm er allerhand ſtrenge Uebungen der N 
Gottſeligkeit vor. Es war ihm nicht zu viel | 


Be 
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nach Gelegenheit eine ganze Nacht im Gebete und 
Betrachtung des Wortes Gottes zuzubringen. 
Er feste ſich vor, alle Freytage, feiner Schwäch⸗ 
lichkeit ohngeachtet, einen Faſttag zu halten und 
den beobachtete er eine Zeitlang ſehr genau. Als 
er aber ſahe, daß er durch Beſuch und andere 
Geſchaͤfte oft daran gehindert wuͤrde; ſo nahm er 
den Sonntag zu ſeinem Faſttage, und ſchlug an 
demſelben ſo viel ſichs thun ließ, allen Beſuch ab, 
um ihn im Gebete und mit Betrachtung der 
Schrift nuͤtzlich fuͤr feine Seele anzuwenden. 
Seine Collegia und alle ihm vorgeſchriebene 
Leibes⸗ Uebungen wartete er ordentlich ab. In ſei⸗ 
nem Umgang war er munter, im ſtudiren fleißig, 
in öffentlichen Reden geſchikt, im diſputiren ſcharf⸗ 
ſinnig,“ in der Conduite nicht unmanierlich. Sei- 
ne Handelweiſe hatte etwas vorzuͤgliches; feine 
Perſon etwas anſehnliches, und das alles machte, 


daß jedermann auf ihn attendirte. HERE 
„Ich war in meinen Schul: Jahren ein groffer Lieb⸗ 
haber vom diſputiren. So lange mein Ingenium 
practicum noch wenig Gelegenheit hatte, ſich zu 
developpiren; ſo war mein Guſto noch ſchlechter, 
als itzt; und ich war, wie alle ehrliche Leute von 
dieſem Grade, tenax notionum ;” ſagt er in den 
naturellen Reflexionen, S. h | 


2822 Re | 9. * 5 nu 35 f 

In feinem Wittenbergiſchen Diario finde ich 

90 mehr von den Adiaphoris, oder ſogenanten 

ittel - Dingen, als man hernach jemals von 

ihm gehoͤret hat. Waͤre er in der Zeit, ſo Pi 
| | na 
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nachher, bey der Hauptſache allein geblieben; ſo 
haͤtte er gewiß mehr Nutzen geſchaft. Es lag wol 


ein treues Herz und eine zarte Liebe zu unſerm 


HErrn und Heilande bey ihm zum Grunde: aber 
es kam aus Mangel der Erfahrung her, daß er 


gegen die Aeſte des Suͤnden-Baums, wo nicht 


mehr, doch eben ſo ſehr anging, als gegen die 
Wurzel deſſelben; ob er gleich ſonſt glaubte, 
daß man von dem Herzen anfangen und den 
Grund in Chriſto legen; nicht aber damit fich be⸗ 
ruhigen muͤſſe, daß man der entweder an ſich 


ſuͤndlichen, oder doch der Sünde nahe ſtehenden 


Dinge, ſich aͤuſſerlich enthielte. 


»Er erkante dieſen feinen Fehler nachher ſelbſt; und 
redet in der Beylage zu den naturellen Reflexio⸗ 


nen worin er von der 85 Halle angefangenen So⸗ 
ctietaͤt eine Idee gibt, S. 3. fo davon: 


„Weil einer von ihnen (er meinet ſich ſelbſt) 
darauf zu Wittenberg ein rigiber Pietiſt wurde, 


und die felige Creutz-Methode, durch das Streiten 
gegen die Adiaphora in einander wirrete und uͤbri— 
gens fein HErr ihn zu keinem Heuchlermacher brau⸗ 
chen wolte; ſo hatte er eine geraume Zeit keinen 
andern Segen, als daß er feine eigene Seele rertes 
te, und als eine ſo junge Perſon, der es an keiner 
Gelegenheit zur Welt fehlte, hie und da ein Zeug» 
nis gegen die Welt ablegte, wie tief der Eindruk 
von IcEſu Verdienſt ſey, wenn er einmal ins Herz 
gekommen iſt. Es leben noch hohe und niedrige 
Standes ⸗Perſonen, welche dieſen Herrn gekant ha— 
ben, mitten in der Welt, mit ſeinem Heiland, un⸗ 
ter einer geſetzlichen Fuͤhrung, ganz allein, zufrie— 
den: und davon haben damals manche hohe und 


1 reſpectable Perſonen mündlich und ſchriftlich Zeugnis 


abgelegt.“ H. 8⁴ 


64 Des on em 


Me dem Ausbeuk, “ 15 er zu Wittenberg ein 


firenger Pietiſt geworden, „verband er kei⸗ 
nen andern Begriff, als den, daß er mit den Ein⸗ 


ſichten der Theologen in Halle von Herzen eins ge⸗ 


weſen ſey. Er nahm die Partie derſelben, erdul- 
dete mit ihnen, und um ihrentwillen, manche Wi⸗ 
drigkeit und behauptete ihre gehrfäge gegen jeder⸗ 
mann. 

Die Beſchuldigungen gegen das Waiſenhaus 
in Glauche widerlegte er mit groſſem Eifer, und 
vertheidigte den Profeſſor Franke aus allen Kraͤf⸗ 
ten; wie er denn auch deſſen Schriften nicht nur 
fleißig fuͤr ſich las, ſondern ſie auch andern in die 
Haͤnde zu bringen ſuchte. Einiges davon überfeßte 
er zu dem Ende in die franzöfifche Sprache, z. E. 
ſein Buͤchlein vom Gebet. Er ſelbſt ſchrieb etliche 
Tractaͤtgen und inſonderheit eines gegen die Mit 


tel⸗Dinge; davon aber meines Wiens nichts 


mehr vorhanden iſt. 0 
Fuͤr den ſeligen D. Spener bezeugte er belt | 
falls bey aller Gelegenheit die größte Veneration.“ 


* Das geſchahe inſonderheit in einer offentlichen Dis⸗ 
putation am 5 Oct. 1718. davon er an einen Breund 
folgendes ſchreibt: 

Vor wenig Tagen oppenikte ich Herrn D. Spe⸗ 
nern, dem jüngern, publice, da ich vorerſt eine 
Oration von den Meritis ſeines ſeligen Vaters 
hielt. Ich preiſete Gott, daß er dieſes heiligen 
Mannes Namen in unſerm undankbaren Sachſen 
wieder groß machte. Und die Herren Theologi haben 
mirs, zu meiner Verwunderung, nicht verargt — 


- 
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dem D. Wernsdorf erſt geſtern wieder zu mir ge⸗ 
kommen iſt und mit aus nehmender Vertraulichkeit 
mit mir gefprechen. f 


Bon feinem Eifer für die Theologen in Halle will 


ich nur ein Exempel anführen. ; | 


„ Geftern habe ich, ſchreibt er in einem Briefe, 


einem Licentiaten ſehr hart opponirt, der in cauſa 
matrimoniali geſchrieben; und ſetzt: Non faciam cum 
Langio, qui, neſcio, qua pietate &c. da ich be⸗ 
zeugte, daß die unſchuldig Verlaͤſterten die treflich⸗ 
ſten Männer wären, u. ſ. w. Die Studioſi, die 
in groſſer Menge da waren, ſchienen mit meiner 
Oppoſition zufrieden zu ſeyn. % 


8 4 x | $. 9 | 
Im erſten Jahre feines Aufenthalts allhier hat⸗ 
8 te er viel ſchwere Stunden und Tage. Denn 


nicht nur war dieſes die Zeit, da ſeine viele un⸗ 


noͤthige, aber ſchwere und langwierige Kaͤmpfe, 


womit er ſich in die zwoͤlf Jahre aufgehalten, 


angingen; * ſondern er hatte auch von Leuten, de⸗ 
nen ſein Eifer in der Gottſeligkeit unertraͤglich 
war, viel zu erdulden. Er ſchreibt deswegen 


beym Schluſſe des Jahres:“ GOtt ſey Dank 


fuͤr alle in dem verwichenen Jahre mir und allen 
den Meinigen erwieſene groſſe Treue, Liebe und 
Gnade! Es iſt eines der ſtaͤrkſten Trauer-Jahre 
meines Lebens geweſen. Soll das kuͤnftige eines 
dergleichen ſeyn, ſo geſchehe Sein Wille! Ich be⸗ 
gehre kein ander doos, als welches nach dem Wil- 
len des HErrn faͤllt. Er bereite mich nur zu Sei⸗ 
nem Dienfte, fo genuͤget mir 
Siehe die naturellen 97 9 S. 31, 


— 7 
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en dem darauf folgenden Jahre fing er an, 
EN mit den Theologen in Wittenberg genauer 
bekant zu werden und feine Vorurtheile gegen fie 


wurden ſehr geſchwaͤcht. Inſonderheit faßte er 


zu dem Herrn D. Wernsdorf mehr Vertrauen; 
und dazu dienete nicht allein ſein Umgang mit 


ihm; ſondern es halfen auch andere Gelegenhei⸗ 


ten dazu. N 1 
Wie es unſerm Grafen bey dem am 31 Oet. 
gefeyerten Reformations-Jubilaͤo zu Muthe ge- 
weſen; erſehe ich aus einem Gedicht, welches er 
bey dieſer Gelegenheit gemacht hat. Er richtet 


darin fein Auge auf das Verderben der proteſtan- 
tiſchen Kirche, wo man von dem bey der Reforma— 


tion wieder ans Licht gebrachten Evangelio JE— 


ſu Chriſti ſo gar wenig Fruͤchte findet. Weil er 


nun, bey dieſem Undank gegen die goͤttliche Wahr- 
heit, ſchwere Gerichte Gottes befuͤrchtete, fo. 


hatte er mehr einen Trauer- als Freudentag an. 


dem Jubilaͤo. “ Haben wir nicht (ſo aͤuſſerte er 
ſich dabey) vielmehr Urſach, in uns zu ſchlagen 
und uns vor GOtt zu ſchaͤmen; Ihm mit Reue 
und Leid zu Fuſſe zu fallen, und um Gnade und 
Vergebung, auch um den Sinn zu bitten, dem 
Evangelio wuͤrdiglich zu wandeln?” Dabey ver- 
gaß er ſich ſelbſt nicht: ſondern ſtellte fi) dem Hei⸗ 
lande als einen armen Suͤnder dar und bat um 
Gnade, ſich des Evangelii recht zu gebrauchen 
und ihm zur Ehre in der Welt zu ſeyn. | 

In feinen Studien that er ſich vor andern 
hervor; und legte, bey Gelegenheiten, da er . 
| | 5 


— 
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lich erſchien, damit Ehre ein. Seinen Umgang 


mit andern ſchraͤnkte er, nach dem Mathe feines 


Herrn Vormunds, immer mehr ein; und gab 
ſich ſelbſt darin immer weniger Freyheit. | 
Am 12 Dec. machte er den Anfang zu einem 
Aufſatz, ein rechtſchaffenes, beherztes und 
unanſtoͤßiges Chriſtenthum genant. 


Er erzehlt unter andern, in feinem Tagebuch, am 


2 May 1717, wie er in einer beweglichen Predigt 
des D. Wernsdorf, die vom rechten Herzens Gebet 
handelte, inſonderheit ſehr geruͤhrt worden, da der 


Herr Doctor den betruͤbten Vorgang von des Her⸗ 


zog Moriz Wilhelms, Adminiſtrators der Stifter 


Naumburg und Zeiz, Uebertritt zur Roͤmiſch⸗Ca⸗ 


tholiſchen Religion erwehnt und dabey, vornemlich 

aber bey der Furbitte fuͤr den Koͤniglichen Chur⸗ 

Prinzen, ſo haͤuffige Thraͤnen vergoſſen, daß er das 
Gebet nicht vollfuͤhren koͤnnen. 


* Er beſchloß dieſes Jahr mit herzlichem Gehe und 


folgendem Verſe: 


Mein treuer Geiſt ermuͤdet nicht, 


Sich von der Macht der Eitelkeit zu reiſſen: 
Und wenn es ihm an Muth und Kraft gebricht 7 
Bedenket er, was ihm fein Herr verheiſſen; 
Wie gut wird ſichs doch nach der Arbeit ruhn! 
Wie wohl wirds thun!“ 


| ae 


i 


. dem folgenden Jahr hatte er von einigen 


ſeiner Freunde in Halle, mit denen er in 


Verbindung ſtand, einen angene bmen Beſuch. | 


Bey der Gelegenheit wurde einer von den jungen 
Herren, welche in Wittenberg ſtudirten, in ihren 
Bund aufgenommen. Es geſchahe dieſes unter 


4 


we E 2 vielem 
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vielem Gebet und Flehen; womit unſer Graf die 
ganze Nacht zubrachte. Sonſt aber war er im 
Studiren fleiſſig und dabey hauptſaͤchlich um ſein 
Heil beſorgtt 3 
In der Mitte des Decembers reiſete er nach 
Dresden und Groß- Hennersdorf zum Beſuch. 
Er hatte ſich die Erlaubnis dazu von ſeiner Groß⸗ 
Mama um deswillen ausgebeten, weil er gern uͤber 
feinen ganzen Zuſtand, und inſonderheit wegen fei- 
nes Hofmeifters, muͤndlich mit ihr ausreden wol- 
te. Da derſelbe, ein ſonſt gelehrter und geſchik— 
ter Mann, in Abſicht auf die Praxin Pietatis 
ganz anders, als ſein junger Herr geſinnet war; 
ſo ſahe dieſer ſich, doch nicht ohne des Hofmei⸗ 
ſters Vorwiſſen, genoͤthigt, ſeiner Frau Mutter 
und Groß- Mütter anzuzeigen, was er ſeinetwe⸗ 
gen zu erinnern habe. Nachdem er nun mit letz⸗ 
terer daruͤber geſprochen hatte; ſo ſchrieb er nach 
feiner Ruͤkkunft in Wittenberg an diefelbe: Es 
ſey ferne von mir, daß, im Fall die gnaͤdige 

Frau Mutter ihn bey mir laͤnger wiſſen wolte, 

ich nur im geringſten dagegen angehen ſolte. 

Ich will mich, auch in den aͤuſſerſten Proben der 

Geduld gern uͤberlaſſen, fo lange GOtt will. 

* „Am 19 Aug. wurde ich (ſchreibt er) mit meiner 
Diſputation: De Philavtia, affectuum omnium fon- 
te primario, fertig. Am 25 Sept. ſchrieb ich zu 
eigener Erwekkung, einige meiner geiſtlichen Gedan— 
ken auf, welche ich nach Halle ſchikken will. 
„Am 6 Nov. ſetzte ich eine Meditationem ſacram, 
auf des Herzogs von Zeiz Wiederkehr zur evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Religion auf. ER e 


1 


Vom Jahr 1716 bis 1719. 09 7 
AuUlnterm 19 November ſagt er; 9 
4 4 Was ich bisher unter manchen Troubles profitirt 
habe iſt: daß ich die Eitelkeiten der Welt immer mehr 
verſpotte; und das meine einige Sorge ſeyn laſſe, 
wie ich mich mit dem, der aller Welt gebieten kan, 
immer naͤher vereinigen und in Ihm erfunden wer— 
den moͤge. | 5 A 5 
e Er hatte gar zu gern den Herrn Varon v. Soͤhlen⸗ N 
thal bey ſich gehabt; nicht unter dem Titel eines |; 
Hofmeiſters, ſondern zu feiner Geſellſchaft. Er 1 
hatte für ihn, als einen gottesfuͤrchtigen, gelehr⸗ 1 
ten und ungemein qualificirten Cavalier, groſſe wu 8 
Hochachtung; communiſcirte auch deswegen ſo wohl * 
mit ihm ſelbſt, als mit feiner Groß- Mama. Auch ’ u‘ 
that er derſelben den Vorſchlag, wenn dis nicht an⸗ 1 
ginge, ihn lieber alleine zu laſſen. Es verzog ſich | 
aber alles, bis Herr Criſenius anberwerts verſorgt 
eiben kene i 
IE Be Ss: 12. | | tn 
Wos fein Studiren inſonderheit betrift; fo übte I 
er ſich in den Sprachen täglich. Seinen | Mm 
Briefwechſel und Tagebuch führte er meiftentheils # 
in der franzoͤſiſchen Sprache, deren er in Witten⸗ N 
berg immer mehr maͤchtig wurde. Er hatte, fo 
lange er daſelbſt war, geſchikte Sprachmeiſter; ei 
war im Leſen und Ueberſetzen guter Schriften un- | 1 
ermuͤdet und an feiner Tafel wurde immer franzoͤ⸗ + 
ſiſch geredet. Gleichen Fleiß bewies er in der latei- 
niſchen Sprache. Sein Collegium oratorium bey 
dem Profeſſor Berger war durchaus practiſch; und 
er hatte da öfters Gelegenheit, lateiniſche Reden. 
aufzuſetzen und ſie hernach zu halten. Hiezu kam, 
daß er nicht nur mit vielen ſeiner Freunde einen 
x . latei⸗ 


’ 
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lateiniſchen Briefwechſel unterhielt; ſondern auch 
ſehr oft ſowol in Privat⸗Collegtis, diſputirte, als 
Öffentlich opponirte, auch ſelber manche Diſſertati⸗ 
on lateiniſch verfaßte; zu ge ſchweigen, daß er oft 
in feinem, oder in feiner Freunde Namen, , lateie 
niſche Verſe, worin er ſehr geübt war, verferfig- 
te, von welchen auch viele gedrukt worden. Von 
feinem Zunehmen in der griechiſchen Sprache fin⸗ 
de ich weiter nichts, als daß er das griechiſche 


„ 


neue Teſtament fleißig geleſen, auch wol an einen 
und den andern von ſeinen Freunden, aus dem 
Paͤdagogio ber, ein griechiſches Briefgen geſchrie⸗ 
ben hat. Im Ebraͤiſchen hat er Anfangs noch 
etwas gethan: ich vermuthe aber, daß er deſſen 
hier muͤde worden iſt. Das letzte was ich davon 
finde, iſt, daß er am 18 Apr. 1717, das zweyte 
Buch Moſe beſchloſſen habe. Ob er in dieſer Zeit, 
auf die deutſche Sprache, auſſer daß er manche Ge⸗ 
dichte gemacht, * viel Fleiß gewendet habe, finde 
ich nicht. Man war damals noch nicht ſo auf die 
Cultur der deutſchen Sprache bedacht, wie es 
nachher und ſonderlich in dieſen Tagen „geſche⸗ 


„ 


hen iſt. | 115 
Verſchiedene feiner deutſchen Gedichte ſind in damals 
herausgekommenen Samlungen, theils unter ſeinem 
eigenen, theils unter einem andern Namen, gedrukt 
worden. 155 M 


r der Philoſophie hoͤrte er zuerſt Collegia über 
J die Logik und Moral, hernach ein Privatiſ⸗ 
ſimum über den ganzen philoſophiſchen a. 


ern 


Vom Jahr 1776 bis 1719. 77 
und bey dem D. Vater uͤber die Erperimental- 
Phyſik. Mit der Matheſis hat er ſich nur wenig 
abgegeben. Ä 9 


In denen ſo wol zur öffentlichen als bürgerli- 


chen Rechtsgelehrſamkeit gehörigen Wiſſenſchaften 
) 


war er nach feiner Art fleißig; und fo wenig Nei⸗ 
gung er auch, ſonderlich zu der letzteren, hat⸗ 


te, nahm er ſich doch wor, darin Treue zu bewei⸗ 


Ds unſerm Herrn Grafen in feinem Studiren 


fen, * Er hörte bey dem D. Spener die Reichs⸗ 
Hiſtorie; bey dem Prof. Jahn ein Collegium 


uͤber Ludewigs Germania princeps; bey dem 
Prof. Griebner das natürliche Recht und uͤber die 


guͤldne Bulle; ferner bey dem Prof. Krauſe die 


Geſchichte des Rechts; bey dem beruͤhmten D. 
Wernher, nachmaligem Reichs -Hofrath, uͤber 


Struvens Jurisprudenz, uͤber die Pandecten und 
uͤber das Lehnrecht; bey dem Hofrath Menken 


über das canoniſche Recht, u. ſ. w. 


In feinem Tagebuch fagt er: „Auch will ich das 


Jus civile mit allem Eifer treiben; will alſo das 


> teedium fo lange wegwerfen, bis ichs begriffen habe; 


wozu mir Gott, weil ich ihn anruffe, ſeinen Se⸗ 
gen geben wird. an eee eee 


$. 14. ; 


> den groͤßten Nutzen brachte, waren die Exa- 


minatoria und Repetitoria. So hielt der Hof- 


rath Wernher Examinatoria theils über Lauter⸗ 


bachs Compendium der Pandecten, theils über die 
Struviſche Jurisprudenz, theils über die Libros 


* 


feudalium; und andere Profeffores thaten ein glei⸗ 


ee 


zuwendete. 
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ches mit den Collegiis, die unſer Graf bey ihnen 
hoͤrte. Er verſaͤumte kein ſolches Examinatoriumj 
die Profeſſores fragten ihn. vor andern ſehr gern; 


weil er ihnen eine richtige und präcife Antwort nicht 


leicht ſchuldig blieb. Dazu kamen noch die Repe⸗ 


titoria, die er ſelbſt mit andern anzuſtellen pflegte. 
Er hielt z. E. etlichen jungen Herren Prælectiones 
über Lauterbachs Compendium der Pandecten, und 
ſetzte hernach eigene Stunden zur Wiederholung 
aus. Auf eben die Art hatte er ſchon vorher 
Gundlings Abriß der Reichs-Hiſtorie mit einigen 
jungen Herren tractirt; und dieſe Uebungen brach⸗ 
ten ihm ſelbſt ſo viel Nutzen, als er andern damit f 


Fi nun aus dem, was wir von feinem Stu⸗ 
diren geſagt haben, leicht abzunehmen iſt, 
wie weit es mit ſeiner in Wittenberg erlangten 
Rechts⸗Gelahrtheit gegangen: ſo muß man doch 
dazu nehmen, was er in der von ihm ſelbſt revidir⸗ 
ten und corrigirten Vorrede zu der Buͤdingiſchen 
Samlung davon ſagt: „ en In 

“Mein Sinn, heißts, ſtund beſtaͤndig zum 
Creuze hin. Wer mit mir umging, dem ſagte ich 
davon: und weil ich die Creuz⸗Theologie im Ge⸗ 
muͤthe hatte, und mir keine groͤſſere Gluͤkſeligkeit 
wußte, als einmal von der Predigt des Evangelii 
Profeßion zu machen; hoͤrte ich alle Collegia, die 
dahin nicht einſchlugen, obenhin; und was ich im 
Jure civili begriffen habe, das darf. ich meinem 
beſondern Fleiſſe nicht danken. Ich lernte zu 
f | Mittenz 
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Wittenberg die Theologie. Weil ich aber kei⸗ 
ne dergleichen Collegia halten durfte; ſo las ich ſie 
zu Hauſe in meinen Freyſtunden. 8 
Er trieb aber fein theologiſches Studium vok⸗ 
nemlich mit Gebet; wendete auch manche Stunde 
zu geiſtlichen lieblichen Liedern an. So oft ein 


2 


oder anderes von feinen Collegiis ausfiel, ſo wid⸗ 


mete er die dadurch gewonnene Zeit gleich der The- 


ologie. Da las er entweder die Bibel, und ins⸗ 
beſondere das griechiſche neue Teſtament; oder er 
nahm andere zur Theologie gehoͤrige nügliche Buͤ⸗ 
cher zur Hand.“ en | RE 


Nach Gelegenheit nahm er bald dieſen, bald 


einen andern Hum der Theologie, und ging ihn 
nach der Bibel durch; las auch dabey nach, was 
die Theologen davon ſagen.““ 2 
Er erwarb ſich alfo viele theologiſche Gelehr⸗ 
ſamkeit, oder vielmehr eine gruͤndliche Erkentnis 
der Wahrheit zur Gottſeligkeit. “ 


) 

Er unterließ auch nicht, in den theologiſchen 
Streitigkeiten, ſonderlich den neuern, ſich umzu⸗ 
ſehen; und gab ſich viele Muͤhe, die Schriften von 
beyden Seiten gegen einander zu halten und den 
rechten Sinn davon zu faſſen. f. 


Dia ben ließ er es nicht bewenden; ſondern nahm 
Gelegenheit, ſich bey den vornehmſten Theologis 
theils muͤnd⸗ theils ſchriftlich daruͤber zu befragen. 
Auch ſetzte er, zu feiner eigenen Uebung und mit 
der guten Abſicht, andern zu nuͤtzen, verſchiedene 
Abhandlungen theologiſchen Inhalts auf. +} 
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Dabey will ich nicht unerinnert laſſen, daß er 
‚fo wenig die unreifen und unzeitigen Meinungen 
als die philoſophiſchen Erklaͤrungen und Beweiſe 


‚ 


in die Theologie eingefuhrt wiffen wolte. ++ 


Des feligen D. Speners Glaubens- ehre ſowol, als 


\ — 


deſſen Lebens- Pflichten, las er nicht nur fleißig, 


ſondern machte ſich auch Excerpte daraus. Gedikens 


Grundſätze der Religion und Kromajers Theologia 


acroamatica kamen ihm auch zu ſtatten, und er be⸗ 


diente ſich ihrer auf eben die Weiſe. D. Luthers 


Schriften waren ihm ſehr angenehm: wie er dann 


einsmals, als er eben von andern Arbeiten frey 


war, den achten Tomum derſelben zur Hand nahm 
und nicht eher aufhoͤrte, als bis er ihn zu Ende ge⸗ 


leſen hatte. Ueberdem hatte er Speners Bedenken, 


Sekkendorfs Chriſten⸗ Staat, Hunnii Compendium, 
und andere dergleichen Buͤcher, zu ſeinem fleißigen 


Gebrauch. ̃ = | 
”* Go nahm er z. E. die Materie von der heiligen 


ſondern der langwierigen Bekantſchaft mit der Mar⸗ 


Dreyeinigkeit vor, wenn das Trinitatis Feſt ein⸗ 
fiel: wenn er zum heiligen Abendmahl gehen wolte, 
ſo ſahe er die Abhandlung davon in der Theologie 
nach: am Michaelistage dachte er inſonderheit an 
die Engel, und was wir zuerſt in der Bibel und 
dann auch in den theologiſchen Schriften von ihnen 
finden; u. ſ. w. | EA 


* „Wenn ich ( fagt er ſelbſt in der Vorrede zu den 


Reden uͤber die Litaney des Lebens und Leidens JE 
ſu,) über ein geiftfiches Buch komme, (die Bibel 


ausgenommen, denn die iſt eine unerfchöpfliche 
Quelle,) ſo ſind mir die wirklichen Wahrheiten, die 
ich vor mir ſehe, gemeinialich fo familtaͤr, als wenn 


ich immer dabey hergekommen wäre. Und das ſchrei⸗ 
be ich gar nicht einer beſondern Geſchiklichkeit zu; 


ter⸗ 
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ter⸗Perſon unſers lieben HErrn und Gottes, in 
welcher Perſon und ihren Eigenſchaften verborgen 


liegen alle Schaͤtze der Weisheit und der Erkentnis.“ 


4 Er las nicht nur Schelwigs Synopfin Controverfi- 
arum und Langii Antibarbarum; ſondern auch, was 


ihm Herr D. Wernsdorf, theils aus feiner Biblio» 
thek, theils aus dem Archiv mittheilte. | 
4 Von der Art waren z. €. fein Aufſatz von der Chri⸗ 
ſten Conduite; feine Friedens Gedanken an die Lu⸗ 
theriſche Kirche; ſeine Harmonie der Sonn- und 
Feſtags⸗Evangelien und Epiſteln und dergleichen. 
It Als er z. E. des D. Peterſen Lebenslauf geleſen 
hatte; fo ſchreibt er davon an feine Groß⸗Mama 
am 20 Febr. 88 5 
„ Mir gefallen einige Dinge an dem Manne, z. E. 
fein Eifer im Guten: aber die, meinem Beduͤnken 


nach, ziemlich derben Principia Chiliasmi wollen mir 


nicht anſtehen. ER, 

Und als ihm jemand mit einem metaphyſiſchen Brie⸗ 
fe kam, darin er allerhand theologiſche Materien zu 
widerlegen ſchien; ſo gab er ſolchen zuruͤk: bewies 
hingegen, daß man goͤttliche Geheimniſſe nicht 
menſchlich zu behandeln haͤtte. 


$. 16. 
Mus der bisherigen Erzehlung läßt ſich beurthei— 


9 


len, in wie fern der Herr Graf ein Aptodida— 


ctus könne genennet werden. Es hat ihm wol, in 
dem Theile, wozu er erzogen wurde, an Unfer- 
weiſung nicht gefehlet: Was ihm aber am Herzen 
lag, worauf ſein ganzer Sinn gerichtet war, und 
was er, nach vielem Gebet und Flehen zu GOtt, 
fuͤr feinen eigentlichen Beruf hielt; das mußte er 
11 | | für 
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für ſich ſtudiren. Er ſtund unter feinen Eltern und 
Vormuͤndern; und die wolten es nicht zulaſſen, 
daß er die Theologie ſtudiren ſolte. Er hat ſeine 
Theologie mehr zu den Fuͤſſen JEſu, als zu den 
Fuͤſſen der Menſchen, erlernen follen. * Ba 
* Ich will bey dieſer Sache, die ſich auf fein ganzes 
Leben bezieht, noch zwo Erinnerungen hinzuthun: 
I.) Er hielt ſich nicht dafür, daß er eine GOttes⸗ 
Wahrheit wuͤßte, bis er durch Gnade hineingeleitet 
wurde. Sich aus den Worten der Schrift nur 


durch eigene Kraft und Vernunft Begriffe machen, 


und aus dieſen andere Saͤtze folgern; das war feis 
nem Herzen nicht zupaſſend. Er wolte vom heiligen 
Geiſte und durch Gnade lernen, was er in der Bi⸗ 
bel fand. Daher war und blieb er, bey allem 
Wachsthum in der Gnade und Wahrheit, in dieſen 
und jenen Materien gleichſam unwiſſend. Denn 
ob er gleich ſo gut wie andere, die in der Schrift 
leſen, den Sinn der Worte faſſen konte: fo war er 
doch damit nicht zufrieden; ſondern was David ſo 


% oft im ııgten Pſalm bittet, das war es, was er 


ſuchte. | x | BAR 
Ich glaube, (ſagt er unter andern in der Bud. 
Saml. Band J. S. 663.) und glaube allem, das 
die Propheten und Apoſtel geſchrieben haben. Ich 
glaube auch Geheimniſſe und Gottes Tiefen, ſeit⸗ 
dem ich ſie in der Schrift gefunden: von denen ich 
vor Jahr und Tagen nichts gewußt zu ſagen, als 
un Augen zu bitten. Ich glaube fo, daß, Gottlob! 
viele anders geſinnete verſichert ſind, daß ich glaube. 
Ich lerne aber zuweilen an einer Wahrheit viele 
Jahre lang, und haͤtte mich zwiſchen der Zeit fuͤr 
einen unredlichen Mann gehalten, wenn ich viel 
darüber geſchwatzt hätte.” 1 5 


2.) Au 


/ 


- 
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2.) Auf die ihm vorgelegten Folgen, daß nemlich 


die Avtodidacti ſich nicht gern bedeuten lieſſen, auf 


ihren Meinungen beſtuͤnden, ſich gern aufblaͤhe⸗ 
ten, ꝛc. antwortet er: 

Iſt das der Character eines Abtodidacti bisher 
geweſen; ſo muͤßten ſie, in Anſehung meiner, eine 
Exceptionem a regula machen. Denn meine Abto⸗ 
didactie bringt bey mir zuwege, 1.) daß ich in allen 


den Sachen, die ich fo gelernt gern andere Leute | 


frage, und gern gruͤndlich belehret bin; 2.) meine 
eigene Meinung ſuſpect halte, und 3.) Heicht einen 
jeden für gelehrter halte, als mich.“ In den 
Antworten auf die Beſchuldigungen ꝛc. Fr. 175. 
S. 162. | R | | 
22 . $. 17. e 
Sy fonft auf Academien gewöhnlichen Exerei⸗ 
tien hatte unſer Graf, nach der Inſtructi⸗ 
on ſeines Vormunds, gleich bey ſeiner Ankunft 
in Wittenberg angefangen. In dem Concept ei— 
nes Briefes, unter ſeiner eigenen Hand, finde ich 
folgendes: , REN 
„ In Wittenberg plagte mich nichts fo ſehr, 
als die eiteln Erereitien, die ich aus Gehorſam 


treiben mußte: denn ſie mir in der That keine 


Luſt, ſondern eine Uebung der Geduld waren.“ 
Und in mehr erwehnter Vorrede heißt es davon: 
e Auf Univerficäten trieb ich die Exercitien; 


die hielt ich für nuͤtzlich: das Tanzen in Geſell⸗ 


ſchaften aber für Sünde; und thats nicht. 
Wie es ihm bey dieſen Uebungen ergangen und 
was er, von Tag zu Tage, für Lectionen gehabt; 


% * „ 


“ 
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ar 
bat er in feinem Tagebuch treulich angemerkt: 
3. E. gleich am 2 Sept. 1716. ſchreibt er: 


„Heute habe ich das Tanzen zu tractiren an— 
gefangen: doch mit dem veſten Vorſatz, ſolches 
nie, auf einige Art und Weiſe, wie oder wo es 
ſey, zu exereiren; ſondern nur, fü weit es zu 
meiner Leibesſtellung nicht zu unterlaſſen iſt, mich 
deſſen zu gebrauchen.“ Bi RS 

An einem andern Orte aber erzehlt er: wie 
er auf dem Fechtboden, uͤber einer gewiſſen Mi⸗ 
ne, mit welcher ihm das Rappier gereichet wor— 
den, in einen ſtarken Affect gekommen und in 
demſelben heftig gefochten. Hieruͤber war er her⸗ 
nach betruͤbt; bat es dem Heiland ab, und faß⸗ 
te den Vorſatz, kuͤnftig durch GOttes Gnade, 
ſich davor zu huͤten. | Fer me 


Man ſiehet hieraus, daß er auch bey Treibung der 


Exercitien unter einer treuen Aufſicht des Heiligen 
Geiſtes geſtanden: wie er denn in mehrgedachter 
Vorrede zu der Buͤdingiſchen Samlung bezeuget 

hat, daß er in allen den Dingen den Heiland zu 

Huͤlfe genommen habe. Hieruͤber hielten ſich einige 

feiner Gegner auf, als wäre es eine Entheiligung 
des Namens IEſu, wenn man ihn bey ſolchen 

Dingen um Huͤlfe anriefe. Als ihm ſolches vorges 
legt wurde, erklärte er fich darüber fo: “ Man ſucht 
denke ich, eigentlich ein Ridſcule darin: ich finde es 

aber nicht. Ein pietiſtiſcher junger Herr, der einen 
geraden Verſtand hat, weiß, daß, wenn ihm ſeine Vor— 

muͤnder und Hofmeiſter einen Fechtmeiſter, Tanzmei⸗ 
ſter und Bereiter zuordnen, keine genugſame Entfchuls 
digung zu finden iſt, dieſe Gymnaſte zu decliniren. 
Er bequemer ſich alſo zum Fechtboden, zum . 
N | den 


wendet werden koͤnte. Er enthielt ſich zwar über- 
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den, zur Reitſchule, ohne viel Wortwechſel; nimt 


aber mit feinem Herzens-Freunde, dem allgegens 


waͤrtigen Heilande JEſu Chriſto, die Abrede, Er 


ſoll ihm ja fein viel Geſchiklichkeit dazu geben, da⸗ 


mit er von allen ſolchen Allotriis bald mit Ehren 
losgeſprochen und in die Freyheit geſetzet werde, bin 


etlichen Stunden des Tages auf etwas ſolideres und 
feinem Gemuͤthe und kuͤuftigen Umſtaͤnden, conve⸗ 
nablers, zu wenden. Mein einiger und wahrer Con⸗ 
fident hat mich auch hierin keine Fehlbitte thun 
laſſen. Siehe die Antworten auf die Beſchuldigun⸗ 
gen ze, Fr. 61 und 62, S. 19. 


wie er es zu Wittenberg getrieben hat. Er 
erwehlte ſich Spiele, die entweder das Nachden⸗ 


ken ſchaͤrfen; wie das Schachſpiel; oder die zur 
Bewegung des Leibes dienen; wie das Billard: 


oder die nur ein ermuͤdetes Gemuͤth ein wenig oc⸗ 
cupiren. So pflegte er auch Ballon zu ſpielen: 
machte aber dabey ſolche Ordnungen, daß aller 
Verdruß vermieden und den Armen etwas zuge— 


haupt gern des Spielens um Geld, auch um des⸗ 


willen, weil er wußte, daß es ſeine Groß⸗Mama 


ungern ſehen wuͤrde; wenn es aber ja zuweilen 
geſchahe, fo mußte der Gewinſt, auf welcher Sei- 
te er war, fuͤr die Armen ſeyn; oder es wurden 
Halliſche Bibeln dafür gekauft und an Arme 
verſchenkt. Er Dt 


1 
4 


* 5 


u den Exercitien rechne ich auch das Spielen, 
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§. 19. 2) 15 1: 


3 | Gi von» Kindheit an zum geiftlichen Stans 
| de gebabte Neigung Fam in feinem nähern 
| Umgange mit dem Herrn D. Wernsdorf, im 
Jahr 1717. zum voͤlligen Entſchluß. Was er 
über dieſer Sache, an verſchiedenen Orten, geaͤuſ⸗ 
| fert hat, das läuft darauf hinaus; nemlich: Es 
f habe ihm angelegen, eine Lebensart zu ergreiffen, 
dabey er ſeine Seele retten moͤchte und da habe er 
| in allen Umftänden, die er ſich vorſtellen koͤnnen, 
el 5 mehr Gefahr vor ſich geſehen, als in dem geift- 
tl lichen Stande. Auch haͤtte er gewuͤnſcht, zur 
m Ehre feines Heilandes und zum Nutzen feines 
j Naͤchſten, etwas in der Welt zu thun; und da 


ei / fen ihm ausgemacht geweſen, daß er dieſe feine 
r Abſicht im geiſtlichen Stande am erſten, durch 
an Gottes Gnade, erreichen koͤnte. Dabey habe er 
N nicht hoch hinausgedacht und fich keinen gröffern 


Plan gemacht, als etwa einen ſimplen Catecheten, 
— 1 oder glüflichen Dorf-Pfarrer, oder auch nur einen. 
an Patrem familias clericum, mit der Zeit abzuge⸗ 


N 1 ben. ** Auf Ehre dieſer Welt habe er, bey dieſem 
1 ſeinem Vorſatz, weder gedacht, noch denken koͤn— 
1 nen: denn es ſey ihm vor Augen geweſen, wie 
nn an überhaupt die Geiſtlichen und inſonderheit diejeni⸗ 

9 gen, die in dem Sinn IJEſu geſtanden, und die 
En. Wahrheit im Herzen gehabt, die fie andern ber 
an zeugt haͤtten, in der aͤuſſerſten Verachtung in der 


Welt geſtanden. | ae ct | 
Bey dieſem feinem Vorhaben, die Theologie 
zu. feiner Hauptſache zu machen, unterließ er nicht, 


mi 
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mit ſeinen guten Freunden daruͤber zu communi⸗ 


eiren und bat ſich inſonderheit des Herrn Prof. 


A. H. Frankens Gutachten deswegen aus. Um 
auch zu verhuͤten, daß man nicht, drauf denken 


moͤchte, ihn in weltliche Geſchaͤfte zu ziehen; ſo 


gab er bey aller Gelegenheit, die ihm in die Hand 
kam, ſeine Principia zu erkennen; und das that 
er infonderheit in den Carminibus, welche er im 
Namen einiger damals in Wittenberg ſtudirenden 


jungen Grafen und Herren zu entwerfen pflegte; 


und verhofte dadurch in den Credit zu kommen, 

daß niemand ſeiner begehrte. | 
Sein Sinn bey alle dem war dieſer: Will mich 

Gott in ſeinem Reiche zu etwas brauchen; ſo bie⸗ 


ve ich der ganzen Welt Trotz, daß ichs, ohne ih⸗ 


ren Dank, werden müſſe. Will Ers aber nicht 
thun; fo bin ich bey Ihm noch unvergeſſen und 
Er ſieht etwa vorher, daß ich, in der boshaften 
Jen nichts mehr, als mich ſelbſt zu erhalten, 
und meine eigene Seligkeit zu beſorgen, nuͤtze ſey;“ 
wie er ſich in einem Briefe ausdrukt. | 
* ©. die naturellen Reflexionen S. 173. 
* S. die Geſtalt des Creutz Reichs ꝛc. S. 54. 
Er: I, | | 
| (Ein vertraulichen und herzlicßen Zuſemmen⸗ 
hang mit den jungen Herren, welche in Halle 
mit ihm ſich verbunden hatten und die nun ſchon 
ſehr zerſtreut waren, durch fleißigen Brieſwechſel 
zu erhalten, lag unſerm Grafen in Wittenberg 


vs R 5 N Schon 
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Schon ehe er dahin ging, hatte er von Hen⸗ 
nersdorf aus an ſie alle geſchrieben. Sehr gern 
haͤtte er einen und den andern von ihnen zu ſei⸗ 
nem vertrauten Umgange bey ſich in Wittenberg 
gehabt und er beklaget ſich in ſeinen vertraulichen 
Briefen, daß er ſo gar niemanden um ſich habe, 
der feines Sinnes ſe y. 5 

Zween junge Herren in Wittenberg waren ihm 
gleichwol zu vielem Nutzen: denn er bezeugt, er 
habe dem einen ſeine Studien, dem andern aber 
eine mehrere Temperanz in ſeinen Beſchaͤftigungen 
zu danken; denn er habe ſich vordem gar zu vie⸗ 
le unnörbige Verrichtungen aufgebuͤrdet: durch 
ihn aber ſey er ziemlich davon abgekommen und 


durch Schaden klug worden. Uebrigens findet 


man ſeinen Sinn von dem Bekentnis Chriſti 
in einer kleinen Schrift, welcher er den Namen 
Heraklitus gegeben und wovon uns ein Frag⸗ 


ment uͤbrig iſt. artec 


« Damit man ſehen koͤnne, von was Art die Corres 
ſpondenz geweſen ſey, will ich nur einen Brief, der 
am 24 Sept. 1716. gefchrieben iſt, Auszugsweiſe 

hier einruͤkken. n be e *. 
Es heißt dar innen 
“ Erinnern Sie ſich fleißig der vorigen Zeiten, wie 
es da war, wie feurig wir den Heiland liebten 
und welcher brennende Eifer uns zu ihm trieb. Im 
Paͤdagogio war es wol eine rechte Wunderthat un⸗ 
ſers Gottes und himmliſchen Vaters, der Sie, kurz 
vor ihrem Abſchiede, aus dem Rachen der Feinde 
ſo eilig entriß. Und muß ich GOtt zum Preiſe 
nachſagen, daß fie ſich am geſchwindeſten et 
| | 4 


— 
= 
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aber auch, unter fo vielen Hinderniſſen, am beſtaͤn⸗ 


digſten geblieben. Geſegnet ſey der Tag, an wel⸗ 


chem ich das erſtemal das Gluͤtk gehabt, mit ihnen 
bekant zu werden! Geſegnet ſeyn die Stunden, wel⸗ 


che wir des Abends, an dem bewußten Orte, zu de⸗ 
ſto fuͤglicherer Unterredung, recht ſelig zugebracht 


und nachmals auf meiner Stube zu fo vielenmalen, 
o herrliches Andenken! obgleich unter tauſend Spot⸗ 

kereyen, fortgeſetzt und endlich auf des Herrn Ba⸗ 
rons Gott recht gewidmetem Zimmer. Entſinnen 
ſie ſich dieſes alles; ſo werden ſie auch unſers theu⸗ 
ern Heilandes, deſſen Paßions⸗Zeit wir damals mit 
ſo heiligen Verrichtungen zugebracht, nicht vergeſſen 


in Ewigkeit. 


Ich bin erbarmungswuͤrdig,“ ſchreibt er unter 


andern, “daß ich fd ganz allein bin. Ich ſoll mein 
Lehrer, mein Beſtrafer, mein Freund und Alles 

ſeyn. Denn hier finde ich uͤberalle nichts als 
Galle; nichts iſt, das mir gefalle. Alle, die um 
mich ſind, moquiren ſich hoͤchlich uͤber meine Sin⸗ 


vaularitaͤt. 


Und abermal: ee 


„Haben Sie Geduld mit meiner Uebereilung, um 
ſo mehr, als ich ganz alleine, ohne Rath und Freund 


bin; und alſo, auſſer Gottes Wort und meinem 


Gewiſſen, keinen Menſchen, den ich, in Dignoſti⸗ 
rung der Leute, brauchen und befragen koͤnne, an 


der Hand habe.“ | | 
Noch etwas von dieſer Correſpondenz hinzuzuthun; 
ſo ſchreibt der Herr Graf an einen feiner guten 
Freunde folgendes: | ” | 
„Ich will hoffen, daß der Grund meiner ber 
ſtaͤndigen Hochachtung und unabläfigen Treue, 
noch nicht aufgelsſt worden ſeyʃ. Von Ihnen ver⸗ 
muthe ichs nicht anders, als daß Sie von keinem 
1 F 2 Winde 
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Winde, in welchem das fanfte Saufen des HErrn 
JEſu nicht wahrzunehmen, beweget werden. Bitten 
fie auch für mich, daß ich durch die allgewaltige 
dacht unſers lieben Heilandes, lauter uud unan⸗ 


ſtoͤßig erhalten werde.” | 1 
Te de e dn ee das Heil 
der ganzen Welt nicht nur wuͤnſche, ſondern auch 


moͤglichſt befördern möchte: und bittet feinen keſer, 


darauf zu merken, daß Gott faſt in allen Landen 
Zeugen der Wahrheit in dieſer Zeit aufgeſtellet ha⸗ 
be. Er gehet hernach die Länder durch; und er 
zehlet, wie es auch ſo gar in Spanien und Frank⸗ 


reich, Polen und Ungarn, fo wenig, als in Eng⸗ 
land, Daͤnnemark, Schweden, Rußland u. ſ. w. 


an Zeugen der Wahrheit fehle. Denn er war durch 
die Connexion mit Halle und ſonderlich dem ſel. Herrn 

Profeſſor Franken, mit vielen Umſtaͤnden, die Kirche 
Chriſti betreffend, welche uͤberall auf dem Erdboden 
zerſtreuet iſt, bekant worden. 9 1 | 


| 5 7 b. 21. u 4 . 
Sch komme nun auf feine Bemühungen, zwi⸗ 
ſchen den Theologis in Halle und ihren Freun⸗ 
den, auf einer, und den Theologis in Wittenberg 
und denen, welche es mit ihnen hielten, auf der 
andern Seite, Frieden zu ſtiften. Zu dieſem Ge⸗ 


ſchaͤfte war er, wenn man ſeine Jugend ausnimt, 


vor andern geſchikt: denn er hatte nicht nur die 
beiderſeitigen Schriften geleſen, ſondern ſtand auch 


mit beiden Theilen in Lebe und Freundſchaft. 


Ueberdem hatte er das Wort unſers HErrn GE 
ſu Chriſti: Selig ſind die Friedensſtifter, 
Matth. 5. fo zu Herzen genommen, daß ihm 
keine darauf zu wendende Muͤhe zu viel deuchte. 
5 | In⸗ 
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ebe beſchied er ſich ſehr wohl, daß er uͤbel 
thun wuͤrde, wenn er ſich dieſer Arbeit unterzoͤge, 
ohne einen Beruf dazu zu haben: ob er gleich 
laubte, daß der Kirche Chriſti ſehr damit gedient 
waͤre; auch die Hofnung hatte, daß es zu einem 
Vergleich zwiſchen dieſen eo aner hate | 
teyen kommen wuͤrde. 


Er gibt aber in folgenden Worten ſelber zu 
erkennen, was ihn bewogen habe, das vorgedach⸗ 
te Friedens - Geſchaͤfte wirklich in u 8 zu 
nehmen: | 


„Weil die Herren Theofogi in Wittenberg / 
ſonderlich D. Wernsdorf, ſahen, daß ich nicht 
ſectiriſch geſinnt war, auch den Kopf nicht hing 
und ein und andere Principia hatte, die fie wun- 
derten: z. E. 1) daß ich unbekehrte Prediger. tra« 
gen konte und glaubte, daß wenn ſie zuweilen be⸗ 
wegt waͤren, koͤnten ſie auch andere erwekkenz 
2) daß ich das Chriſtenthum nicht von aͤuſſerlichen 
Dingen wolte angefangen wiſſen und dafuͤr hielt: 
man ſolte die Eitelkeiten nicht eher, als die inne— 
re Herzens⸗Haͤrtigkeit, ablegen, ſonſt werde pha- 
riſaͤſſch Weſen daraus; ꝛc. fo wurden fie mir ſo 
beſonders geneigt, daß fie mich proprio motu 
zum mediatore zwiſchen der Halliſchen und ihrer 

talen Facultaͤt erwehlten. ° 


Als Herr D. Lange davon hoͤrte, ermunterte 
er ihn auch dazu und machte ihm Hofnung, daß 
ſeine Mühe nicht vergeblich feyn werde. Denn er 
hielt dafuͤr, bezeugte es auch oͤffentlich, daß ſich 
a Breiigjätige Krieg (denn fo lange hatte die 
\ F 3 Con⸗ 
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Controvers gedauert) nunmehr gewiß endigen wuͤrde. 
Wie nun unſer Herr Graf nicht nur von bei— 
den Theilen zu dem Friedens-Geſchaͤfte aufgefor⸗ 
dert worden; ſondern auch in ſeinem Herzen eine 
Anregung dazu fuͤhlte: ſo war ſein erſtes, daß er 
mit dem Herrn D. Wernsdorf gruͤndlich daruͤber 
redete und das geſchah am 20 Nov. 1718. 
Tags darauf ſchrieb er ſeine Friedens-Gedanken 
nach Halle und erklaͤrte ſich nicht nur uͤber den 
Grund der bisherigen Streitigkeiten, ſondern auch 
über die Mittel zu deren Beylegung. Er ſchikte 
auch dieſe Vorſchlaͤge feiner Groß: Mama und an⸗ 
dern von ſeinen Verwandten, zur Pruͤfung und 
Beurtheilung zu. . a 
Gleich darauf reiſete einer von feinen vertrau⸗ 
teſten Freunden nach Halle, um dieſes Vereini⸗ 
gungs= Öefchäfte auch muͤndlich daſelbſt zu empfeh⸗ 
len und kam am 25 Nov. mit der Nachricht zu⸗ 
ruͤk, daß er von dem Prof. Franke, dem D. Lan⸗ 
ge und andern zu ihnen gehörigen Perſonen, uͤber⸗ 
aus liebreich empfangen und die ihnen zugeſchikten 
Vorſchlaͤge zur Vereinigung recht wohl aufgenom⸗ 
men worden. 5 | | 
Zugleich kam der Herr Baron von Soͤhlen⸗ 
thal mit Herrn Wallbaum, nach dem Gutfinden 
des Herrn Prof. Franke, bis Dabrunn, um daſelbſt | 
mit dem Herrn Grafen, in Abſicht auf mehr er⸗ 
wehnte Vorſchlaͤge noch weiter muͤndlich zu eom⸗ 
municiren. N | N 
Ein in dieſer Sache von dem D. Wernsdorf an den 
Grafen geſchriebener Brief d. d. Wittenberg, . 


— 
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nat Febr. 1719. iſt in der Bůdingiſchen Samlung 
Tom. 3. p. 953. zu finden. 


x 0 EN 22 | | N 
ge December des Jahrs 1718. fuhr un⸗ 


0 


ſer Graf fort, ſowol in Halle als in Witten⸗ 


berg, alles das in Bewegung zu bringen, was 
zum Frieden diente. Er hielt ſich für berechtigt, 
ſowol nach Halle zu melden, was in Wittenberg 
erinnert wurde, 15 auch den Wittenbergiſchen 
Theologis zu ſagen, was man in Halle von ihnen 
erwarte, wenn die Streitigkeiten ein Ende haben 
er Man fand aber bald, daß man durchs 


Schreiben, den geſuchten Frieden kaum zu Stans 


de bringen wuͤrde. Daher trug es der Herr Graf 
auf eine muͤndliche Unterredung von beiden Thei⸗ 
len an.“ Vorzuͤglich kamen dazu der Herr Prof. 
Franke und Herr D. Wernsdorf in Vorſchlag. 
Sie waren auch beide davon nicht abgeneigt. Der 
Herr Graf hofte, daß ein Beſuch des Herrn Prof. 
Franke in Wittenberg den gewuͤnſchten Nutzen 
ſchaffen wuͤrde. Solte es aber fuͤr beſſer gehalten 
werden, daß der Herr D. Wernsdorf nach Halle 
ginge; ſo war er bereit mit ihm Mn und 
alles, was in feinem Vermoͤgen ſtünde, zur Sa⸗ 
che beyzutragen. Wie dieſer Vorſchlag in Halle 
aufgenommen worden, will ich aus des Herrn 
Wallbaums Briefen, welche er an unſern Gras 
fen, mit Vorwiſſen des Prof. Franke und des 
Lange, und zum Theil in ihrem Namen, ge: 
schrieben hat, anzeigen. In einem Schreiben 
vom 8 Merz 1719. welches im Original vorhan⸗ 
F 4 den 
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den iſt, ſagt er: “ Der Herr Prof. Frankeſhat 
ein groͤſſeres Vertrauen zu dem Herrn D. erns⸗ 
dorf, als ich zuvor gedacht; und ich moͤchte wuͤn⸗ 
ſchen, daß ich den Diſcurs, ſo wir geſtern faſt 
eine Stunde lang miteinander geführt, ihnen und 
dem Herrn D. Wernsdorf communiciren koͤnte. 
Ich kan nicht glauben, daß, wenn dieſe beide 
Maͤnner einmal mündlich. miteinander handeln fol- 
ten, der Herr D. Wernsdorf das geringſte wider 
ihn einzuwenden haben wuͤrde. Und in einem 
andern Briefe d. d. den 15 es 1719. ſchreibt 
Herr Wallbaum: N | 


„Daß des Herrn Grafen mit dem Herrn 


D. Wernsdorf Hinuͤberkunft, nicht allein ange⸗ 


nehm ſey, ſondern auch hoͤchſt gewuͤnſcht werde, 

will ich mit des Herrn Prof. Franke eigenen Wor⸗ 
ten darthun; welche ich ercerpire aus einer Zu⸗ 
ſchrift, ſo er geſtern an mich abgegeben hat. Er 
ſchreibt: 


Die Ankunft des Herrn Grafen, mit dem 
2 D. Wernsdorf hieſelbſt, wird ohne 
Zweifel mir und den übrigen Theologis ſehr 
angenehm und viel nuͤtzlicher ſeyn, als das 
viele hin⸗ und herſchreiben. Ich will das 
hero dieſe Ankunft auch lieber erwarten, als 
das Friedens Befchäfte durch mehrere Brie⸗ 
fe fortſetzen. 

»Er ſchreibt davon: Ich konte hie nicht entbrechen, 
dem Herrn D. Wernsdorf zu fagen, daß eben die⸗ 
ſes der rechte Weg zur Beſſerung ſeyn wuͤrde, wenn 
man nach Ablegung aller Vorurtheile den beleidigten 
Theil ſelbſt ſaͤhe, und erkennete, wie Unrecht man 
ihm gethan. $. 23. 


1 
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ls es aber an dem war, daß die auf beiden 


Seiten beliebte Zuſammenkunft geſchehen ſol⸗ 
te, ſo erhielt der Herr Graf einen Brief von ſei⸗ 


ner Frau Mutter, der einen ausdruͤklichen Be— 


fehl enthielt, ſeine vorhabende Reiſe nach Halle 
zu unterlaſſen. Es waren durch einen Mann, 


welcher den Abſichten des Herrn Grafen zuwider 
und den Halliſchen Theologen abgeneigt war, wun⸗ 


derliche Berichte von dieſen Unternehmungen des 


Herrn Grafen nach Dresden gekemmen. Als 


nun ſeine Frau Mutter davon hoͤrte; hielt ſie 


fürs beſte, daß ihr Herr Sohn mit der Sache ſich 


weiter nicht einlieſſe. Der Prof. Franke ſchrieb 


zwar ſelbſt an ſie und ſuchte, die Erlaubnis nach 
Halle zu reiſen, fuͤr ihn zu erhalten: es war aber 
vergebens. Das that nun unſerm Grafen ſehr 


wehe: denn er hatte ſich ſchon beſonders darauf 
gefreuet, fein geliebtes Halle wieder zu ſehen und 
hofte davon einen Segen für fein Herz. Indeſſen 


war er ſtille. 

So ſchien nun dieſe Friedenshandlung, womit 
er ſich vom 20 Nov. 1718 bis zum Apr. 1719. 
beſchaͤftigt hatte, ſich auf einmal zu zerſchlagen. 
Er ließ aber dennoch ſeine Hofnung nicht fallen; 
ſondern ſchrieb an einen ſeiner Freunde: 

Wegen der hieſigen Theologen bleibe ich 


dabey, daß noch Friede werden wird zu meinen 


Zeiten.. A 

Er ſchrieb davon unter andern: | 

Wegen meiner Reiſe nach Halle, füge es der 

Herr, wie Er will; Ich habe gelernt, mir Ein⸗ 
Be 8 0 halt 


= 
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halt thun zu laſſen, wenn Bedenken kommen, die 
ich aus anderweitiger Pflicht, nicht beurtheilen 
darf. Die Erbauung in Halle, iſt fummz utilita- 
tis; die Haltung des vierten Gebotes, neceffita- 
tis; daß ich alſo nicht eher etwas thun darf, bis 
ich der expreſſen Miteinſtimmung meiner 92 vers 
fi chert bin c.“ 

Es geſchahe denn auch noch in dieſem Jahre, daß ö 
unter Vermittelung des Ober-Hof-Predigers zu 
Merſeburg, M. Philippi, Herr Prof. Franke und 
D. Loͤſcher wirklich zuſammen traten. 


§. 24. 5 

8 wird nicht unangenehm ul nach dem, was 
bis hieher von dem Ergehen unſers Grafen i in 
Wittenberg ausfuͤhrlich erzehlt worden, auch ſeine 
eigne Aeuſſerung davon zu leſen, die ich i im zweyten 
Stuͤk ſeiner naturellen Reflexionen S. 9. finde: 
Mein Vaters: Bruder, heißts daſelbſt, gebot mir 
unter andern zwey Sachen in meiner Inſtruction. 
Die erſte war, wenn mir das Rectorat von der Uni⸗ 
verſitaͤt angetragen würde, folches nicht anzunehmen; 
die andere, kein Thema zu defendiren. Das erffe 
wurde treulich befolgt, bey dem andern aber waren 
mir noch zwey Auswege offen geblieben. Denn 
erſtlich war mir das opponiren nicht verboten; zum 


> 


andern war meinem Oncle aus allzugroſſer Hof⸗ 


nung, daß ich in Wittenberg meinen Pietismum 

gewiß aufgeben würde, nicht eingefallen, daß hin⸗ 

gegen ich die gute Intention haben koͤnte, die theo⸗ 

logiſche Facultaͤt zu Wittenberg zu Pietiſten zu 

machen. Ich fand alſo Gelegenheit, mich ver- 

n opponendo hoͤren zu laſſen; ; aber ent⸗ 
| weder 
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weder ſchonten die dortigen Gelehrten meiner Ju⸗ 
gend, meiner guten Intention, meines Fleiſſes, 
oder es leitete es die Providenz zum Beſten meines 
Gemuͤths dahin: es kam niemals zu einem Gezaͤn⸗ 
ke. Die Ausbruͤche eines gutgemeinten Entete⸗ 
ments wurden mir von den Wittenbergiſchen Pro. 
feſſoribus mit vieler Beſcheidenheit und Gutheit 
uͤberſehen, ja ins beſte gedeutet. Kurz: ich wur⸗ 
de auf der einen Seite von dem Präjubicio, daß 
D. Wernsdorf und ſeine Collegen intractable Zaͤn⸗ 
ker waͤren, nicht ohne Beſchaͤmung deſabuſirt; auf 
der andern Seite aber unvermerkt bis an die ober⸗ 
wehnte zweyte Hinterthuͤr verleitet, in privat⸗Ge⸗ 
ſpraͤchen meine Wohlthaͤter zu attaquiren, und ih— 


nen ihre Verſuͤndigungen gegen Halle ꝛc. zu rechter 


Zeit und zur Unzeit zu Gemuͤthe zu fuͤhren. Ich 


ließ nicht nur keine Gelegenheit dazu vorbey, ſon⸗ 


dern machte mir auch wol welche. Ich weiß nicht, 
wie weit mich mein Eifer verleitet, und wie lange 
noch die Geduld meiner Herren Vorgeſetzten ger 
währe haͤtte, wenn mir sicht zu meiner groſſen 
Erbauung, mitten in meinem Religious-Eifer, 
des Herrn D. Langens Erweis, daß der Herr 
D. Löcher bereits die Sünde in Heiligen Geiſt 
begangen habe, zu Huͤlfe gekommen waͤre. Da 
ſtutzte ich. Ich hatte gehört, daß D. Lͤſcher bey 
ſeinen eigenen Freunden fuͤr einen Pietiſten paßiret; 
daß man ſich an ſeiner Gewiſſenhaftigkeit und Ernſt 
im Chriſtenthum faft fo lange geſtoſſen hatte, als 
er Profeſſor der Theologie in Wittenberg geweſen 
war, wovon mir fo viel Anecdoten bekant waren, 
daß ich ihn wenigſtens allezeit in meinem Herzen 


2 


fuͤr 
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für den redlichſten und unintereßirteſten Gegner 
meiner ehemaligen Praͤceptorum gehalten hatte. 
Da dachte ich das erſtemal: Iliacos intra muros 
peccatur et extra. Die Herren Theologi zu 
Wittenberg continuirten ihre beſcheidene Conduite. 
Sie lieſſen ſich von einem jungen Studenten Wahr: 
heiten fagen, der, feinen Beruf dazu zu legitimi⸗ 
ren, Muͤhe gehabt haͤtte. Herr D. Lange drang 
ernſtlich in mich, (ob mir gleich D. Langens Brie— 
fe mit guter Art alle abhanden gekommen, fo fehlt 
es unſerm Archiv doch nicht an authentiſchen Be⸗ 
weiſen) das Negotium irenicum en faveur ſei- 
ner Ideen zu poußiren; es wolte ſich aber nicht 
weiter thun laſſen, als daß der Herr D. Haferung 
auf jene Partey hinuͤber geholt wurde, ich bey bei⸗ 
derſeitigen Theologis meinen Credit eines aufrich⸗ 
tigen Knaben ziemlich maintenirte, und endlich 
zwiſchen Herrn D. Loͤſchern und Herrn Prof. Fran⸗ 
ke ſel. eine mündliche Unterredung veranlaſſet wur⸗ 
de, die ihren realen Nutzen ins Ganze hatte. 
Mir aber wurde meine ireniſche Arbeit von den 
Meinigen improbirt. rc. | RES 
1% an eee e, e ee 
De Urtheile über unſern Grafen waren ſchon 
damals eben fo verſchieden, als die mancher⸗ 
ley Arten von Menſchen, mit denen er zu thun 
hatte. Man that ihm überhaupt nicht Unrecht, 
wenn man ihm eine Singularitaͤt Schuld gab; 
denn es war wol offenbar, daß er ſich nach dem ge- 
woͤhnſichen Welt- Gange nicht richtete. Daß viele 
die Urſach davon in einem dem Herrn JIEſu 155 


J 


J 
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lich ergebenen Herzen und Sinne nicht eben ſuch⸗ 
ten; das mochte wol unter andern daher rühren, 


weil ein junger Herr von der Art etwas ſo gar 


ſeltenes iſt. | 
Die in Wittenberg damals ſtudirende Herren 
von Adel haͤtten gern geſehen, wenn bey ihm weni⸗ 
ger Bedenken geweſen waͤre, ſich ihre lebhaften 
Geſellſchaften gefallen zu laſſen, und waren daher 
groſſentheils mit ihm nicht ſehr zufrieden. Den 
Herren Profeſſoribus wäre es zum Theil auch lieber 
geweſen, wenn ſie ihm etwas von ſeiner Scrupulo⸗ 
ſitaͤt harten benehmen koͤnnen. Doch war es ihnen 
bey alle dem ſehr lieb, einen jungen Grafen von ſo 
vortreflichen Gaben und ungemeiner Geſchiklichkeit 
in ihrer Mitte zu haben; und ich ſehe aus ſeinem 
Tagebuch, daß keiner von ihnen in Bezeugung ſei⸗ 
ner Hochachtung gegen ihn zuruͤk geblieben. Auſ⸗ 
ſerdem hatten verſchiedene Cavaliers, welche ſowol 
in ihren Studiis als in ihrer Conduite vor andern 
ſich ausnahmen, beſondere Achtung fuͤr ihn.“ 
* Am 11 Sept. 1718. fuhr er mit dem jungen Herrn 
Grafen von Werther, und dem Herrn Grafen Ly— 
nar zu einer oͤffentlichen Disputation des damaligen 
Ordinarius der Wittenbergiſchen Academie. Er wur⸗ 
de ſogleich zum opponiren aufgefordert, und nach⸗ 
dem er ſolches mit groſſem Applauſu gethan, ſtellte 
der Herr Ordinarius ihn dem ganzen Auditorio, 


welches in ungemeiner Frequenz beyſammen war, 


zum Exempel der Froͤmmigkeit, inſonderheit aber 
theologiſcher Gelehrſamkeit, vor. Er ſetzt hinzu: 
“ Welches ich mit Demuth und Erkentnis meiner 
Unwuͤrdigkeit annahm, jedoch mir ſolches zu mehre⸗ 
rer Ermunterung dienen ließ“ N 

7 905 i | d. 26. 
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| enn ich übrigens von feinem innern und auf 


| fern Gange, wahrend feiner academiſchen 
Jahre, meine Gedanken fagen foll, fo find es Fürz- 
lich dieſe: Sein Herz hing an JEſu Chriſto; der 
Umgang mit Ihm war ihm wichtig und lieblich, 
und das Wort von IEſu Verdienſt und Leiden 
war ſeine Freude: gleichwol war es ihm noch nicht 
ſo ganz aufgeklaͤrt. Er wolte gern andere Men⸗ 
ſchen zu Chriſto bringen; hatte aber, weil er das 
Geſetz und Evangelium in einander mengte, wenig 
bleibenden Segen. Von ſeinen Uebungen zur 
Gottſeligkeit hat er ſelbſt nachher geurtheilt, daß 
er ſich viele vergebliche Muͤhe gemacht habe. In 
ſeinem Studiren wuͤrde er es allerdings viel weiter 
gebracht haben; wenn feine Seele mehr darauf ges 
richtet geweſen waͤre. Indeſſen ſuchte er in der 
That ſeine Stunden nuͤtzlich anzuwenden und be⸗ 
dauerte nur, daß er ſie nicht alle zu dem Studium 


der GOttes⸗Gelehrſamkeit gebrauchen duͤrfte. 


Sein Umgang hatte etwas angenehmes und 
erbauliches, und wurde daher geſucht; nur machte 
er ihn zuweilen durch ſein Streiten gegen die Mit⸗ 
tel⸗Dinge ein wenig beſchwerlich. Wenn es die 
Umſtaͤnde erforderten; ſo bewies er ſich reſolut, 
berzhaft und getroſt, mit Dranwagung feiner ſelbſt; 
doch niemals, um Schaden zu thun, ſondern ledig— 


lich, um Ungluͤk zu verhuͤten. Und allemal konte 
man etwas ſonſt ungewöhnliches und ſich von ans 


dern ausnehmendes an ihm wahrnehmen. 


\. 27. 
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em Fruͤhjahr 1719. verließ er die Univerſitaͤt 
Wittenberg, nach einem aufrichtigen und 
freundſchaftlichen Abſchied von ſeinen Lehrern, die 
ſehr wohl mit ihm zufrieden waren. Auch die 
Studirende verloren ihn ungern aus ihrer Mitte. 
Gleichwol war er uͤber manches, was er als began⸗ 
gene Fehler, während feines Aufenthalts allhier, 
erkante, von Herzen beſchaͤmt. “ Vielleicht hatten 
(wie er ſich ſelbſt ausdrukt) andere mehr gutes von 
ihm geglaubt, als er ſelber von ſich wußte. 


5 1 | ME, 
Da er nun auf Reifen gehen folte, fo bekam 
er, an die Stelle des Herrn Criſenius, den Herrn 


Riederer zum Hofmeiſter, der ſchon mit ſeinem 
Herrn Bruder gereiſet war. Sein Wunſch bey 
dem Antritt feiner Reiſen war 

e Der HErr behüte uns nur bey dem Einigen, 


daß wir Seinen Namen fuͤrchten!“ 
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| & CHE Eine 1 He in ende länder trat un⸗ 


A fer Graf nicht ohne Furcht an. In 
Wittenberg hatte er die Welt ein we⸗ 

= Re lernen; fie duͤnkte ihn arg genug zu 
ſeyn, und er erwartete von ihr in andern Laͤndern 
nichts beſſeres. Manche Exempel waren ihm be— 
kant worden von Perſonen, die eher ſchlechter als 
beſſer von ihren Reiſen zuruͤk gekommen. Dabey 
war ihm nicht unbewußt, daß ein Zunder in ihm 
liege, der das Boͤſe leicht fangen koͤnte und er 


wolte nicht gern an ſeiner Seele Schaden leiden. 
Wenn es alſo auf ihn ankommen wäre; fo haͤtte 
er dieſe Reiſen, die er als gefaͤhrlich für feine. 
Jugend anſahe, lieber nicht gethan.“ Ich will 
a der Welt und ihrem Weſen abſterben: was ſoll 


ich mir erſt ſo viel mit ihr zu ai machen?“ Das 


war ſein Sinn. Indeß ließ er ſich auch dieſes, 
aus Gehorſam gegen feine Anverwandten ge⸗ 
fallen; * faßte aber den veſten Entſchluß, von 
der Gottſeligkeit, durch GOttes Gnade nicht zu 
weichen. In einem Briefe ſagt er frey heraus: 
Wenn er etwa zum Verſuch, ob ihn nicht der 


Welt⸗Geiſt ankommen wolte, nach Frank⸗ 
reich gehen müßte; ſo wuͤrden die Koſten 


übel angewendet; > Henn Gott werde ihn bey 


dem Sinne, IᷣEſu Chriſto zu 5 gewiß ach 
feiner Guͤte erhalten. 


* Es iſt noch eine, von ihm ſelbſt geschehen hiſtori⸗ 
Ihe Nachricht, von feinen Reiſen vorhanden, une 


5 ker dem Titel: Attici n durch die Welt“ 
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Er hat in derſelben die von den Gebraͤuchen und 
Sitten der Deutſchen abgehende Landes-Gebraͤuche 
kurz angezeiget; und von der Verfaſſung der Länder 
und Orte, die er beſehen, eine mit ſeiner Beurthei⸗ 
lung verbundene Idee gegeben. Auch beſchreibt er 
die Standes⸗Perſonen und Gelehrte, mit denen er 
auf feinen Reiſen in Umgang gekommen. Das mich» 
tigſte in dieſer Schrift iſt die aufrichtige Erzehlung 
des Guten und Schlechten, fo er an ſich ſelbſt wahr— 


genommen, wie auch der Quellen und Veranlaſſun⸗ 


gen deſſelben. ii N iX 


8. 2 ET 
ein älterer Bruder Graf Friedrich Chriſtian 
hatte ihm nicht nur, wie vorhin gemeldet, 
den Herrn Riederer uͤberlaſſen; ſondern erbot ſich 
auch, ſelbſt mit ihm nach Holland zu gehen: wel- 
ches ſeinen Verwandten ſehr angenehm war. Sei⸗ 
nen Umgang mit Herrn Riederer fing unſer Herr 
Graf, wie er ſelbſt ſchreibet, mit einem Gebete 


5 an, worin er ſich und dieſen Fuͤhrer ſeiner Jugend 


Gott herzlich empfahl: er hofte auch aus deſſen 
Converſation viel Gutes fuͤr ſein ganzes Leben. 
Sie traten dann ihre Reiſe an und in Leipzig kam 
ſein Herr Bruder zu ihnen. 


Frankfurt am Mayn zu ſehen, war unſerm 
Grafen um des ſel. D. Speners willen, der hier 
mit ſo groſſem Segen im Amte geſtanden hatte, 
vorzuͤglich angenehm; wie er denn dieſe Stadt bis 
an ſein Ende lieb behalten hat. en 


Nachdem er hier alles merkwuͤrdige beſehen, 
auch den Herrn Senior, D. Pritius, predigen — 
. ; / / x ge Oz 


N 
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gehoͤret hatte; ging die Reiſe auf Duͤſſeldorf. In 
der vortreflichen Bildergallerie daſelbſt zog, unter 
der Menge der auserleſenſten Gemaͤhlde, ein 
Ecce Homo das Auge und Gemuͤth unſers Gra— 
fen an ſich. Es war in demſelben der Affect un⸗ 
vergleichlich ausgedrukt, mit einer lateiniſchen Une 
terſchrift, dieſes Inhalts: “ Das alles habe ich für 
dich gethan: was thuſt du fir mich?“ Er gedach- 
te dabey, daß er auf dieſe Frage auch nicht viel 
wuͤrde antworten koͤnnen und bat ſeinen Heiland, 
ihn in die Gemeinſchaft ſeiner Leiden mit Gewalt 
zu reiſſen, wenn ſein Sinn nicht hinein wolle. In 


Utrecht traf er an ſeinem Geburtstage, dem 


26 May, ein. Er dankte feinem Schöpfer für 
die gnaͤdige Erhaltung, wuͤnſchte, nicht zu leben, 
wenn er nicht Ihm leben ſolte und hofte, dieſen 
Vorſatz werde der treue Schöpfer, ſein ganzes 
Leben hindurch gnaͤdiglich unterſtuͤtzen. In der 


von ihm ſelbſt aufgeſetzten Geſchichte der ver⸗ 


bundenen vier Bruder finde ich von feiner Rei⸗ 


ſee nach Holland folgende Erklaͤrung: * In mei⸗ 
nem neunzehnten Jahr gings nach Holland, un⸗ 
ker die mancherley und fremden Lehren, die den 


Verſtand ruͤttelten, aber das Herz nicht anruͤbr⸗ 
ten. Die ganze Reiſe hindurch wurde das Ger 
muͤth auf eine empfindliche Weiſe, von allem Ir⸗ 
diſchen abgezogen. Das beſtaͤndige Sehnen mei⸗ 
nes Gemuͤthes war allenthalben zu IEſu und um 
Seinen Segen auch an andern. 
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Von Utrecht ſetzten ſie ihre Reiſe weiter fort 
O und beſahen in Gouda, Rotterdam, Delft, 
Gravenhaag, Leiden, Harlem und Amſterdam 
das merkwürdigſte. An letztgedachtem Orte be⸗ 
ſuchte er unter andern die armeniſche Kirche und 
ſahe ihre gottesdienſtlichen Ceremonien mit an. 
Weit fein Herr Bruder genoͤthiget war, nach 
Sachſen zuruͤk zu gehen; fo begleitete er denfel- 
ben wieder bis Utrecht, wo fie einander in brü- 
derlicher Siebe verlieſſen; und er nahm, nach dem 
Willen der Seinigen, auf einige Zeit feinen Auf⸗ 
enthalt daſelbſt. 3 


— 


J 


Von ſeinen Beſchaͤftigungen in Utrecht will ich 
Onur folgendes anführen, Er hoͤrte hier den 
Vitriarius mit beſonderem Vergnuͤgen und ſetzte zu 
deſſen Inftitutionibus juris publici einige Noten 
auf; wiederholte auch die Neichs - Hifforie und 
feine übrigen ktucia juridica. In der engliſchen 
Sprache ließ er ſich auch unterweiſen. Mit einem 
gewiſſen Gelehrten, der in die Phyſiologie und an⸗ 
dere Theile der Mediein ſehr gute Einſicht hatte, 
unterhielt er ſich oft; denn er liebte dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft und das war bey ihm, ſo lang er lebte, 
wahrzunehmen. D. Speners Theologiſche Be⸗ 
denken und andre theologiſche Schriften, las er 
dabey immer fort fleißig. Unter andern kam er 
auch auf D. Chriſtian Friedrich Richters Tra⸗ 
ctat vom Urſprung und Adel der Seele. Die 
25 | Gedan⸗ 


\ 
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Gedanken von dem hohen Adel der Seele fanden 

damals viel Eingang bey ihm. Nachher aber 

hat er dieſe Meinung, ihrer Scheinbarkeit ohn⸗ 

geachtet, als gefaͤhrlich angeſehen und ſie gaͤnzlich 
fahren laſſen . . 


* 


\ 


Er ſagt davon in Beantwortung der 56 ften Frage 


der Apologetiſchen Schlußſchrift, S. 224. 


2 


(Ich habe dieſe Sprache von dem hohen Adel der 
Seele, wie ich ſie in Halle gelernt, ſeitdem bedenk⸗ 
lich gefunden und wegen ihrer naͤhern Connexion 
mit der myſtiſchen Apotheofi nature humane, ad 
quam contremifco, bereits verſchiedene Jahre ganz 
lich abandonnirt . | 


Ein gleiches hat er auch in den revidirten Berli⸗ 


niſchen Reden uͤber die Erklaͤrung des zweyten Ar⸗ 


Er tikels, S. 133. bezeuget: 


ſeitdem in der Materie anders denken lernen; und 


“ Ich war,“ heißt es daſelbſt, “ damals noch 
ſehr in den hohen Adel der Seele vertieft und wußte 
nicht, wie ſehr die Menſchlichkeit mit dem Falle 
und dem Peccato originali inficirt fey. Ich habe 


wuͤnſche, daß ein jedes die Gnade habe, ſeine See⸗ 


Aiden drukt er ſich in einem feiner Briefe 


le keuſch gemacht zu bekommen: fo wirds mit den 


Gliedern, nicht halb die Noth haben. 
„ 


uͤber ſeinen Aufenthalt in Utrecht ſo aus: 
“Ich tractire meine Studia Juris, Hiſtori- 


ces et Politices mit allem Fleiß: aber gegen die 
obigen Puncte (der Foͤrderung des Reichs GOt— 


tes) “ nur als Kleinigkeiten.“ 


8 BT Er 


* 
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Er nahm nach ſeines Herrn Bruders Abreiſe, 
die Bibel gleichſam von neuem in die Hand und 
wendete ganz beſonders den Sonntag dazu an. 
Da kam er z. E. auf die goͤttliche Barmherzig⸗ 
keit und hielt die davon handelnde Sprüche des 
al hen Teſtaments mit den Worten des neuen über 
dieſe Materie zuſammen; und damit beſchaͤftigte 
er ſich nicht nur einen, ſondern mehrere Sonn⸗ 
Tage. 4 ee na 
„Ich will bey dieſer meiner alten Mode, 

den Sonntag fuͤrs Herz anzuwenden, bleiben;“ 
fagt er; „die Leute mögen davon urtheilen, was 
fie wollen.“ 30 
f Einer von ſeinen ehemaligen Freunden, der 
von der Gnade aufs neue angefaßt war, beſuchte 
ihn an einem Sonntage. Davon ſagt er: 

«Wir laſen des ſel. D. Speners Lebenslauf; 
deſſen Ende wir anſchauen und ſeinem Wandel 
nachfolgen wollen. Meine Seele ſterbe des To- 
des dieſes Gerechten und mein Ende werde, wie 
ſein Ende!“ a 33 

An einem andern Orte erzehlet er, wie er mit 
einem Menſchen ſey bekant worden, von dem er 

gute Hofnung habe: fie hätten einen ganzen Nach⸗ 
mittag, in geiſtlichen Geſpraͤchen mit einander zu. 
gebracht; und thut hinzu: es wäre ihm ein groſſer 
Scrupel erreget worden, es ſey der Sonntag den 
hriſten nicht gebeten; er habe ihn aber abgewie⸗ 
fen. In dieſem Sinne iſt er geblieben, ohne dar— 
über zu ſtreiten . ER 


1 


* In 


— 
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In ſeinen naturellen Reflexionen ſagter, auf die Frage: 

Was haͤltſt du von des HErrn Tage?“ 

AAlſoo heilig iſt der Tag, FR 
Daß ihn niemand mit Lob erfüllen mag. ” 

Und auf die Frage: Wie wendeſt du ihn an?” 

„Unter einander zu reden von Palmen und Lob⸗ 

geſaͤngen und geiſtlichen lieblichen Liedern und dem 
HErrn zu fingen und zu ſpielen, recht herzlich.“ 
(S. 108.) wobey er jedoch das, was in der Apo⸗ 
logie der augſpurgiſchen Confeßion von den Feſten 
und Ceremonien geſagt wird, nicht nur ſtehen ließ, 
fondern auch annahm. (Eben daſelbſt S. 84.) 


-$. 6. 


) (Seu Geſundheit war in Utrecht noch immer 


ſehr ſchwaͤchlich und mancherley Zufällen un⸗ 
terworfen. Einsmalen, als er im Begriff war, 
fruͤh auf die Reitbahn zu gehen; ſtieß, ihm eine 
plögliche Ohnmacht zu, fo, daß er zu Boden ſiel 
und ſich das Geſicht verletzte; worauf er verſchiede⸗ 


ne Tage in groſſen Schmerzen zu Bette liegen 


mußte. In dieſen Umſtaͤnden regte ſich die Un⸗ 
geduld bey ihm und er verfertigte bey der Gelegen⸗ 
heit ein noch vorhandenes Lied, worin er ſich ſelbſt 
deswegen beſtrafte und ſich in ſeinen Schmerzen. 
mit den Schmerzen des Heilands troͤſtete. 
„ | 


* 


(Seine Gedanken waren bey ſeinem Aufenthalt 
nn Utrecht mehr auf die Ewigkeit, als auf 
dieſes Leben gerichtet. Er nahm daher auch zu 
ſeinem Wahlſpruch: Aeternitati; ſo wie ſich einer 
ſeiner liebſten Freunde die Worte: Deo et Proxi- 


no 


a 


ch 
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mo zum Symbolo wehlte. Wie nun ſein Ge⸗ 
mich mit der Ewigkeit ſich viel beſchaͤftigte: fo 
kam er auch in ſeinen Unterredungen mit andern 
oft auf dieſe Materie. Das geſchahe inſonderheit 
einmal, als er bey dem Prinzen von Naſſau⸗Sie⸗ 
gen nebſt verſchiedenen andern Grafen und Herren 
zum Beſuch wa %% 7 
Denn als in dieſer Geſellſchaft ein gewiſſer 
Cavalier manches zur Erbauung dienliche erzehl— 
te; kam unſer Graf auf die Nichtigkeit dieſes Le⸗ 
bens und aller Vergnuͤgungen deſſelben, und von 
der groſſen Herrlichkeit des Zukuͤnftigen, wie es 
eben ſein Herz mit ſich brachte, zu reden. Nie⸗ 
mand widerſprach ihm darin, als ein gewiſſer Ba⸗ 
ron, der von dem Tode nicht viel hielt. Unſer 
Graf aber antwortete ihm: Er wundere ſich zwar 
nicht, daß er (der Baron) vor dem Tode zittere; 
er hingegen ſey zu dieſem kurzen Uebergange alle 


Augenblikke bereit; ja der Tod wuͤrde ihm eine 


Hochzeitfreude ſeyn und ein wahrer Ehriſt koͤnne 


ſich für demſelben nicht fürchten u. f. . 


„C00 a an 
Di Nachricht von dem ſeligen Verſcheiden des 
> Freyherrn Carl Hildebrand von Canſtein, 
welche der Herr Graf in Utrecht erhielt, gab ihm 
Gelegenheit, noch mehr uͤber die Materie von dem 

Tode der Kinder Gottes zu denken und ſich zu 
aͤuſſern. Er machte ein Gedicht auf dieſen Todes- 
fall, worin er beſagte Materie ſchoͤn ausfuͤhret. 

Er gibt darin z: | 2 
Es 
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4 85 Es i der Tod an ſich efhreffich 


Vor ihm erzittert die Na bel w. 


fi aber hernach: | me 4 


Daß aber die, fü Gott bawehtke, 


Die Heiligen der alten Zeit, 
Darinnen ebenfals gefehlet, 
25 Daß fie des Todes Punet geſcheut; 
Iſſt mir zu fremde und zu hoch; 
a Zieht jemand gerne lang am Joch? 
fi Hiskia, einem Glaubens - Helden, 
Der nach des HErren Willen that, 
Koͤmt Eſaias anzumelden, 


Daß ſich ſein GOtt entſchloſſen hat: N 


5 Er ſolle aus dem Kerker gehn, 


Und vor dem Gnaden⸗ Throne ſtehn. 


Da ſolte man wahrhaftig meinen, 
Er werde, der geplagte Mann, 


Vor Freude, nicht vor Wehmuth weinen, gi 


Daß Er der Noth entwiſchen kan. 
Wer aber bildet ſich das ein? 
Er will noch laͤnger drinnen ſeyn. 


Uns macht den Schluß: 


e Ermuntert euch ihr Gottes- Kinder! 


Und ſeht den Tod nur kuͤhner an, 


Dann merket ihr ſo viel ie 0 


Daß er euch wenig ſchaden kan. 
Habt ihr doch Den in eurer Bruſt, 
Dem vom Verweſen nichts bewuſt. 


1057 


Es iſt bekant, daß dieſer Freyherr von Canſtein 


mit welchem unſer Graf weitlaͤuftig verwandt war, 


die 99 ua ganz beſonders unterſtuͤtzt 
’ 


bat: 
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hat. In ſeinem Teſtamente verordnete er, daß alle 
Lehrer der Theologie in Halle, jeder eine Predigt, 
von dem Segen des Verdienſtes IEſu für arme 
Suͤnder, halten ſolten; welches auch geſchehen, und 
die Predigten ſind gedrukt worden. Perſonen, die 
ihn wohl gekant haben, bezeugen: Er habe den 
Character eines Kindes Gottes auch bey der Welt 
behauptet, ihr keine ſaure Mine gemacht, ſich aber 
auch gar nicht nach ihrem Sinne gerichtet. Sein 
Einfluß auf das Gemuͤth unſers Grafen ſey ſo ſtark 
geweſen, daß dieſer ſich ſo gar gewiſſe aͤuſſerliche 
Arten, die jenem eigen waren, angewoͤhnt habe. 
** Dieſen Punct vom Tode, und feinen Eindruk das 
von, habe ich darum hier nicht wollen unerinnert 
laſſen; weil er bis an ſein ſeliges Verſcheiden ſich 
darin nicht geaͤndert und allezeit geglaubt hat, Kin⸗ 
der Gottes hätten ſich vor dem Tode nicht zu fuͤrch⸗ 
ten; und wenn fie es thaͤten, fe) es Unverſtand. 
Er ſelbſt hat ſeine faſt unausſtehliche Sehnſucht, 
abzuſcheiden und bey Chriſto zu ſeyn, nicht verber⸗ 
gen konnen. e | 


18 9 
Se ſtark bey ihm die Widrigkeit gegen die Ei⸗ 
telkeiten und Suͤnden der Welt war, die er 
zu ſehen nicht vermeiden konte; ſo voll Zaͤrtlichkeit 
war fein Herz gegen alles, was JEſum lieb hatte; 
ja ſo voll Liebe gegen alle Menſchen. Ich will, 
zum Beweiſe deſſen, etwas aus einem von ihm 
aufgeſetzten täglichen Gebet woͤrtlich herſetzen: 
„HeErr, du heiliger, gerechter und barmher— 
ziger Vater; der du wilſt gebeten ſeyn, und uns 
die Erhoͤrung verſprochen haſt! Ich falle Dir, in 
tiefſter Herzens-Erniedrigung, als meinem GOtt, 
er EN zu 


* 


N 
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zu Fuͤſſen: als meinen Vater aber umfaffe ich 
Dich, und meines Bruders JEſu Chriſti ganzes 
Verdienſt mit feurigem Glauben und kindlicher 
Verſicherung, es werde alles, was ich bitte, Ja, 
Amen und erhoͤret ſeyn. So weißſt Du dann 
wohl, allerliebſter Vater! ja beſſer als ich, was 
mir noͤthig iſt. Du verſteheſt meine Gedanken 
von ferne, verſtehe mich auch jetzo, um Deiner 


Liebe willen! Im Leiblichen uͤberlaſſe ich mich Dei⸗ 


ner Fuͤrſorge, zu Leben und Tod. HErr! wie 


du wilſt, ſo ſchiks mit mir: werde ich nur zu Dei⸗ 


nem Preiſe zugerichtet, und ein Faß der Herrlich— 


keit, zu Deinem Heil bereit; ſo bin ich wohl zu. 
frieden, und gilt mir alles gleich; ſo genuͤget mir 
hier und dort ewiglich. Weil du aber eine herzli⸗ 


che Liebe zu meinem Naͤchſten in mein Herz gelegt 
haft, und ich ſchuldig bin, für einen jeden inſon⸗ 


derheit herzlich zu bitten: ſo empfehle ich Dir, zu 


Deiner treuen Fuͤrſorge, o Vater! den Roͤmiſchen 
Kayſer, alle chriſtliche Koͤnige auf Erden, ſon— 
derlich die Obrigkeit, unter deren Schutz ich jetzo 
lebe. HeErr! ſteure den Kriegen in aller Welt. 
Gib Friede Deiner armen Kirche, hier und allent— 
halben. Sodann empfehle ich Dir herzlich meine 
liebe Groß- Mutter.” u. ſ. w. . 
Hier nennet er die Perſonen in mehr als hun⸗ 
dert Rubriken; und empfihlet GOtt unter ern 
ſeine Praͤceptoren, ſowol die ihm Unrecht gethan, 
als die ihn treulich unterrichtet haben; ſeine oͤffent⸗ 
liche und heimliche Feinde; die Armen, die er in 
Halle und anderer Orten hinterlaſſen; alle Kranke, 
Sterbende ꝛc. Auch gedenkt er ſeiner, de Pi 
5 N lichen 
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lichen Religion zugethanen Verwandten; aller 
Edelleute, fo die Theologie ſtudiren; der Acade— 
mien zu Halle, Wittenberg, Leipzig; der Conſti⸗ 
tutions- Sache in Frankreich; der Juden-⸗Bekeh⸗ 


rung ꝛc. und ſchlieſſet endlich: 


„Habe dann Acht auf die ganze Heerde und 
auf alles, was ich hierdurch Dir demuͤthig vorge⸗ 
tragen. Vergiß keines, weſſen ich vergeſſen; und 
Dein Auge leuchte mit Gnaden⸗Strahlen auf alle, 
die ſich deſſen nicht unwerth machen. Ich ergreife 
Dein Wort, Err! Ihr ſollt mein Antlitz ſuchen: 
darum ſuche ich auch, HErr! Dein Antlitz. Laß 
mich nicht uͤber meiner Hofnung zu Schanden wer⸗ 
den, um Deiner ewigen Verheiſſungen willen, 

Amen. JF 


2 


| . BER 
Auer ſeinen damals in Holland ſich befindenden 
=. Freunden und Bekanten von Halle und Wit 
tenberg her, welche viele Liebe und Hochachtung 
gegen ihn bezeigten, kam er mit vielen Herren von 
unterſchiedenen Religionen in Bekantſchaft und 
Umgang. Nur einige anzufuͤhren, fo waren dar- 
unter von Roͤmiſch⸗catholiſchen: der Graf Fugger, 
ein gelehrter Herr, und der Baron von Wolfs— 
kehl; von Reformirten: der Graf von der Lippe, 
welchen er die Ehrlichkeit ſelbſt nennet, und 
deſſen Hofmeiſter, Herr von Geudern; und von 
Lutheriſchen: die Barons von Schell, Putbus und 
Negendank. Dieſe Herren, welche ſonſt viele 
Beſcheidenheit gegen einander bewieſen, kamen 


doch 


} 
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doch einmal über der Tafel in einen Religions- 
Streit; von welchem der Herr Graf ſagt, daß er 


ziemlich heftig worden ſey. Er ſelbſt habe nicht 


gänzlich dazu ſchweigen koͤnnen, jedoch alle Maͤßi⸗ 


gung gebraucht. Seine Erklaͤrung ſey dann die 


geweſen: daß er wol wegen des Abendmahls ſeloſt 
oft Scrupel zu evitiren gehabt; er laſſe ſich aber 
uͤber Geheimniſſe in keinen Streit oder Urtheile ein. 
Was die Catholiken betreffe; ſo wolle er ſie zwar 
nicht verdammen, doch auch ihre Lehre nicht anneh⸗ 
men, weil ſie in vielen offenbaren Irrthuͤmern ſtekten. 
Auſſer den vorhin benanten pflegten auch ein Graf 
von Teklenburg und ein Graf von St. Paul, die in 
Utrecht waren, unſern Herrn Grafen oft zu beſuchen. 
Ingleichen machte er Bekantſchaft mit dem Prinzen 


de la Tremouille, Koͤniglich-Franzoͤſiſchem Gene⸗ 
ral⸗Lieutenant, und mit deſſen Schweſter, der 
Graͤfin von Oldenburg. An den Grafen von Dan— 


neskiold glaubte er ein paar liebe Herren von guter 
Penetration und huͤbſchen Studien gefunden zu 


* 


haben. Unter die gelehrten Maͤnner, mit welchen 
er in Holland bekant wurde, gehoͤret vornemlich 


der D. Vitriarius, in deſſen Umgange er beſonde— 
res Vergnuͤgen fand; und der Hofrath Neuhaus, 


welcher als ein gottesfuͤrchtiger Mann bekant war. 


Bey dem Freyherrn von Hammerſtein in Amſter⸗ 


dam, einem groſſen Liebhaber der Gelehrſamkeit ; 
und der eine zahlreiche Bibliothek beſaß, war er 
ſehr willkommen; wie auch bey dem berühmten 
Gottesgelehrten und Geſchichtſchreiber Jacob Bas- 


nage. Letzterer beantwortete ihm einige Fragen, 
ſonderlich die Sonntags⸗Feyer betreffend, ſehr ge⸗ 


ehrt, 
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lehrt, und bat ſich ſeine 
er auch erhielt, * 


Correſpondenz aus, welche 


Det Herr Graf gedenket deſſelben auch in ſeinem 
deutſchen Socrates, da es S. 138 und 305. heißt 75 


Ich erinnere mich, daß Mr. Jaques 
Rede, ſo er vor feine Kupfer: 


Basnage die 
Bibel geſetzt, mit den 


Worten anfaͤngt: Der Tod ſey der Atheiſten ſtaͤrkſte 
und faſt einzige Ueberzeugung, wenn er fie über den 
Ich habe mirs fuͤr ein Vergnuͤgen 

geſchaͤtzt, A. 1719. in Umgang mit dieſem groſſen 
Mann, und bey Gelegenheit eines lateiniſchen Ma⸗ 

nuſcripts, welches er A. 1721. von mir verlangte, 


Hauffen reiſſe. 


auch in Correſpondenz mit ihm zu kommen. Jusques 


dans le parti contraire il reconnoit la verite.” 


Wẽ̃ 


5. 1 


ie nuͤtzlich ihm der Umgang mit vorerwehnten 
und vielen andern geſchikten Maͤnnern in Hol⸗ 


land geweſen ſey, davon laͤßt er ſich ſo heraus: 

“ Ich kam nach Utrecht auf die Univerſitaͤt 
mit einer Wittenbergiſchen Theorie und Halliſchen | 
Praxi; welches eine beſondere Efpece eines jun⸗ 
gen reiſenden Menſchen formirte, wovon manche 
erbauliche Specialia zu communiciren wären, Hier 
krigte ich mit den Reformatis zu thun und mit 
ein und anderer Gattung von Philoſophen: ges 
gen welche alle ich anfaͤnglich ziemlich wild that, 
nach und nach aber doch ſo apprivoiſirt wurde, 
daß ich die Leute anhoͤrte; und ob ich auf der einen 
Seite, wol ſahe, daß wir aus ganz unterſchiede— 
nen Schulen her waͤren; dennoch auch, auf der 


andern Seite, inne wurde, daß ich verſchiedene 


meiner 


* 


Vom Jahr 1719. m 
meiner Speculationen entweder fuͤr mich behalten, 


oder mit beſſern Argumenten verſetzen muͤßte: 


weil ich, wenn es zu dergleichen Diſpute kam, 


mit manchem Kern- und Cardinal-Beweiſe nicht 


Herz genug hatte hervorzuziehen; und mir oft 


primo intuitu deuchte, mein Gegner haͤtte den 


Irrthum mit wahrſcheinlicheren Urſachen beveſti— 
get, als ich fuͤr die Wahrheit ſo gleich aufzubrin— 


gen hatte. Dieſe Perplexitaͤt brachte mich wol, 


nicht zum Fall, aber doch zum weichen; und ich 


ergab mich drein, wenn meine Gedanken nicht 
wiederhielten, meinen Gegnern das letzte Wort 


zu laffen: worüber ich bey einigen in den Credit 
eines modeſten jungen Menſchen gekommen bin.“ 
S. die naturellen Reflexionen S. 11. 
Pi §. 12. e 2 
Die Geſinnung unſers Grafen, in Abſicht auf 
die ſogenanten Mittel-Dinge, ward in 
Utrecht etwas gemaͤßigt; wenigſtens ließ fen bef- 
tiger Widerſpruch gegen dieſelben nach. Das 
Leſen verſchiedener Schriften, ſonderlich uͤber den 
Streit wegen des Spielens, ſcheinet dazu viel 
beygetragen zu haben. Indeſſen blieb er dabey, 
daß man ſich fuͤr allem gewinnſuͤchtigen und zeit⸗ 
verderblichen Spiele ſorgfaͤltig zu hüten habe. Er 
machte ſich aber keinen Scrupel, an einer zum 
Beſten der Armen verfuͤgten Lotterie Theil zu neh⸗ 
men und bezeugte dabey, daß er zufrieden ſeyn 
werde, wenn er auch nichts wieder bekommen ſol⸗ 
te. Ueberhaupt nahm er ſich der Armen in allen 
1 | | Geelegen⸗ 
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Gelegenheiten gern an; wovon ich unter andern 
das Beyſpiel finde, daß er fuͤr einen gelehrten, 7 
aber ſehr dürftigen Mann, ihm unwiſſend, ein 
Schreiben an ſeine Tiſchgeſellſchaft aufſetzte und 


demselben n eine gute et DER 


. 13. 


| Vo dem erbaufichen Umgange unſers Grafen 


mit ſeinen Freunden und Bekanten, kan ich 


cht umhin, folgendes anzufuͤhren: In einer Ge⸗ 


ſellſchaft, wobey der Prinz von Naſſau-Siegen 


ſich befand und die Unterredung ſich auf erbauli⸗ 
che Materien lenkte, ſprach unter andern ein fäch- 


ſiſcher Kammerjunker, Herr von Grone, von der 
Bekehrung des Herzogs! von Zeitz und was davon 
dem Profeſſor Franke beyzumeſſen ſey. Das be⸗ 


ſtaͤtigte unſer Herr Graf und nahm daher Anlaß, 


von der wahren Gottſeligkeit ziemlich lange zu 
reden. Hieruͤber ward der Herr von Grone beſon⸗ 


ders aufmerkſam auf i n; erkante ihn für. den. 
jungen Herrn, der im Jahr 1716. in Halle über. 
die Zankſucht der Gelehrten eine Rede gehalten 
und bezeigte ihm ſeine ausnehmende Freude, ihn 

ſo unverhoft wieder zu finden und durch ihn aufs 


neue zum Guten erwekt zu werden. Der Herr 
Graf war feines Orts ſehr vergnuͤgt über, 115 Ein⸗ 
druk, den ſeine Rede bey dieſem Herrn machte 


und ſetzte bey einem Spatziergange mit demſelben 


und dem Baron von Schell dieſes Geſpraͤch noch. 

einige Stunden fort, in der guten Hofnung, es 

werde nicht vergeblich ſeyn, fonderf beiden zum, 

Segen werden. Sie erfuchten ibn N 10 | 
| no 


\ 
* 
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noch mehr dergleichen Unterredungen und er ließ 
ſich bereit finden, in der darauf folgenden Woche 
ſich täglich mit ihnen von ihrem Seelenheil zu be⸗ 
ſprechen. Da er nun fand, daß ſie dem Guten 
Gehör gaben und hoffen konte, es werde Beſtand 
haben; ſo ging er mit ihnen in der lutheriſchen 
Kirche zu Utrecht zum Abendmahl und erneuerte 
ſeine Freundſchaft mit ihnen, auf dieſe Weiſe. 
In einem Schreiben des Herrn Barons von Schell, 
worin er mir verſchiedenes, in Abſicht auf ſeine 
Pekantſchaft mit unferm Grafen zur Nachricht er⸗ 
theilt hat, heißt es unter andern: Wir kamen 
wechſelsweiſe, bey einem oder dem andern von uns 
vieren zuſammen. Da wurde von unſerer dreyen 
Einem ein Spruch aus dem N. Teſtament zum Text 
angegeben, Darüber vom Herrn Grafen, nach vor⸗ 


gaͤngigem Gebet und Geſang, geredet und der Be⸗ 


ſchluß wieder mit Gebet und Geſang gemacht. 


§. 14. 


Ken vor dem Ende feines dortigen Aufent⸗ 
halts, machte er ſich mit einigen der Herren 


Staaten von Utrecht, und zuerſt mit dem Hauſe 
Milan Viſconti bekant. Am 11 Auguſt reiſte er 


in Geſellſchaft des Prinzen von e 


ifo 


zu dem Prinzen Wilhelm Heinrich Carl F 


von Oranien, wo fie mit vieler Diſtinction em⸗ 
pfangen wurden. Der Graf erhielt Erlaubnis, 
oͤfter wiederzukommen und ward von der Fuͤr⸗ 
ſtin von Oranien ſelbſt, auf den 1 September, 
zur Geburtstags: Solennitaͤt des Prinzen einge⸗ 
Baden, Er wohnte * in Begleitung des 
ua, ; £; Gras 
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Grafen von der Lippe und verſchiedener anderen 
Herren bey und übergab nach abgelegtem Gluͤk⸗ 
wunſch, der Prinzeßin ein Gedicht; welches beſon⸗ 
ders gnaͤdig aufgenommen ward, * | 5 
In einem Schreiben des Herrn Grafen an dieſe Fuͤr⸗ 
ſtin von 1728. aͤuſſerte er ſich über dieſe Viſite fol⸗ 
gendergeſtalt: enn, „ 
“ Seitdem ich 1719. Ew. Durchlaucht theure Per» 
ſon zum letztenmal geſehen und verſchiedene deutſche 
Herren zu prafentiren, die Gnade gehabt; habe ich 
Deroſelben vor dem HErrn, meinem Gdtt, nicht 
vergeſſen und mich gar oft uͤber Ew. Durchlaucht 
mit fo vieler Leutſeligkeit vermiſchtes ernſtes und ges 
ſetztes Weſen, worin Sie, als eine ſo junge Fuͤrſtin 
und Witwe, vor GOtt wandeln, erbauet.“ 


$. 15. Ä us 1 

on Utrecht ging er am 2 September, in Be: 

gleitung des Herrn von Grone und feines 
Hofmeiſters, nach Amſterdam und von da nach 
Gravenhaag. Hier kam ſein Glaube und ſeine 
Liebe zur Wahrheit, ſehr auf die Probe; wovon 
er dem Graf Heinrich XXIX Reuß, (mit welchem 
er in Amſterdam, als dieſer eben im Begriff war, 
nach Frankreich zu reiſen, den Bund gemacht hat⸗ 
te, daß ſie dem Heiland allein leben und Ihm 
von Herzen dienen wolten) folgendes ſchreibt: 
“ Ein gewiſſer Miniſter hat mich magnifik tractirt 
und bey der Gelegenheit hat ein vornehmer catho⸗ 
liſcher Miniſter ſich ſtundenweiſe Muͤhe gegeben, 
mich auf andere Gedanken zu bringen, wegen der 
aͤuſern Religion und der doch ſchon überall reci⸗ 

pirten Adiaphorie. Das haben auch 0 
8 5 a an 
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than und zum Theil mit groſſen Lobſpruͤchen um 


ſich geworfen. Ich habe aber endlich öffentlich 


bezeugt, daß GOtt einen reinen Dienſt haben 
wolle, und die Eitelkeit der Welt nicht nur Thor⸗ 
heit, ſondern Seelen⸗gefaͤhrlich ſey: das himmli⸗ 

ſche werde dabey negligirt und entfernt; und die 
letzte Stunde wuͤrde dann zur Folter und das Ster- 
bebette zur Marterleiter bereitet, die uns an Leib 
und Seele quaͤlen muͤſſe: anſtatt daß ſie eine Stie⸗ 
ge zum Himmel und ein Vorſchmak der ſuͤſſen 


Ewigkeit ſeyn ſolle.“ Ich ſchreibe ihnen vertrau- 


lich: ſonſt klingen ſolche Erzehlungen ruhmredig 
fuͤr die, ſo mich nicht kennen und nicht wiſſen, 
wie die zeitlichen Dinge ein ſehr kleines Anſehen 
bey mir haben. Ich hoffe, in Paris mich auf 
gleichen Fuß zu ſetzen.“ e 


Als ihm endlich das Andringen an ihn, um der Re⸗ 
ligion willen, zu lange waͤhrte, ſtund er von der Ta⸗ 


fel auf und beurlaubte ſich aus der Geſellſchaft. 
F. 16. 5 


A‘ 


Ven Gravenhaag ging unſer Graf nach Rot⸗ 


| terdam und von da zu Waſſer nach Antwer⸗ 
pen, wo er am 19 September ankam. Nach einem 
kurzen Aufenthalt daſelbſt ſetzte er feine Reiſe über 
Mecheln, Bruͤſſel, Valenciennes und Cambray fort, 
langte den 27 September 1719. in Paris an und 
nahm fein Logis, im Hotel des Eſcarelles in der 
Straſſe St. Honoré. 8 


e 


Des erſten Thels 


fuͤnftes Capitel. 


von dem Aufenthalt des Herrn Grafen in in 
a #730 und 1720. 12 


§. 1. Von den damaligen Umfländen in Frankreich. 


5. 275 Des Herrn Grafen Erklarung über feine Reiſen 
g und Aufenthalt in Paris. 


Sein Umgang daſelbſt mit dem Grafen Hein⸗ 
rich XIX Reuß. | 


w 


§. 4. Von ſeiner Beſchaͤftigung in Paris; 


Von ſeiner Deansfchaft: mit einigen fremden 
Herren; 


Und ſeiner Freundſchaft mit dem Baron Nico⸗ 
laus von Wattewille. 


§. 7. Er wird mit dem Pater de la Tour und durch 
ihn mit dem Cardinal von Noailles bekant. 


§. 8. Die Hauptſache ſeines Umgangs mit 08 
Herren. 


5 9. Seine eigene Erllärung darüber. 


S 
N 
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S. 10. Noch einige beſondere Umſtaͤnde davon. 
§. 11. Der Cardinal von Noailles nimt die Conſtitati⸗ 


| on Unigenitus an. 
8. 12. Des Grafen Erklaͤrung gegen ihn in dieſer Ab⸗ 
ſicht. 


§. 13. Er wird mit dem Pater d' Albizi und einigen 


appellirenden Biſchsfen bekant. 2 
5. 14. Seine billige eee gegen redliche Catho⸗ 
a a liken. $, 15. 
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9. 15. Seine Gedanken über das Wa der catho 
liſchen gegen ibn. 3 


Er hat Eingang bey oerſhhedenen igel pe 
ſonen in Frankreich. 


§. 17. Selbſt bey des Regenten Frau Mutter. 3 ; 

F. 18. Einige beſondere Umſtaͤnde davon. . 

S. 19. Einfluß derſelben auf ſein Herz. 
20. Er beſi iehet verſchiedene Merkwürdigkeiten. | 


$ au Er uͤberſtehet eine harte Krankheit. 


N 
ER 


§. 16. 
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5 De Eßer Aufonale 15 Grafen in Paris 


8 währte zwar nicht lange: er iſt aber 
8 2 merkwuͤrdig. Um Eines und das An⸗ 
dere, was von demſelben zu erzehlen iſt, ins Lcht 
zu fegen; will ich die damalige Staats- und Kir⸗ 
chen⸗Geſtalt Frankreichs nur erinnerlich machen. 
Ludwig XV. ſtand unter der Vormundſchaft des 
Herzogs von Orleans, der Frankreichs Regente 
war. Die Actien der Mißiſippiſchen Handlung 
waren aufs Loͤchſte geſtiegen und dann fielen ſie auf 
einmal. In der franzoͤſiſchen Kirche war der 
Streit uͤber der Paͤbſtlichen Bulle, die ſich mit den 
Worten anfaͤngt: Unigenitus Dei filius &c. am 
beftigften. * Verſchiedene Biſchoͤfe, Doctores der 
Theologie, und andere Geiſtliche, erklaͤrten ſich 
ſtark gegen dieſe Conſtitution, und appellirten an 
ein allgemeines freyes Concilium. Unter dieſen 
war ſelbſt der Cardinal von Noailles; der aber in 
dem Jahre von dieſer Partey abtrat. Beide Dit 
0 druͤkten und verfolgten einander. 


In dieſer Conſtitution ſind mehr als hundert Satze 
ER des Pater Quesnels Anmerkungen über das 
neue Teſtament als irrig und verwerflich angegeben: 
welches zu der groſſen Spaltung in der e 
Kirche Anlaß gab. 


SR g. 2. 


en Sinn und die Maximen, wornach f ch der 
Herr Graf, wie auf ſeinen Reiſen uͤberhaupt, 
af auch in Paris, en hat, will ich mit feis 
nen 
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nen eigenen Worten anführen, * und damit zu⸗ 
gleich kurz zuſammen faſſen, was von feinem Auf— 
enthalt daſelbſt zu ſagen iſt. 
„Ich ging auf Reiſen. Je mehr ich in die 
Welt kam; je veſter hielt mich mein HErr; je in— 
niger zog Er mich in die Betrachtung feiner Leiden: 
und ich ſuchte mir unter den Hohen der Welt (von 


den Niedrigen hatte ich damals noch nicht viel Be⸗ 


griff) lauter ſolche Lute aus, denen ich meines 
Heilandes Gnade anpreiſen konte. Ich fand der⸗ 
gleichen, wo man es oft nicht haͤtte denken ſollen. 
Gegen diejenigen, da ich mich nicht antrauete, war 
ich hoͤflich. Denen, die mich verführen wolten, 
begegnete ich grob; und nahm Gelegenheit, (wie 
ich ſchon auf Univerſitaͤten angefangen hatte,) fie 


auf einmal zu deſabuſiren: wovon ich die Fruͤchte 


noch jetzo genieſſe. Alles machte ich mit meinem 
Heilande aus, was mir wichtig war. In Paris 
war ich ganz in meinem Fache. Da kam ich unter 
die rechtſchaffenen Biſchoͤfe und Religioͤſen, und 
lernte etliche Damen kennen, die Gnade hatten. 
Da iſt mir die Zeit nicht lang worden; und es war 
mir leid, daß ich ſo bald abbrechen mußte. Ich 
war im übrigen, aus Mangel der Connoiſſanee, 
ſehr geſetzlich, und ich habe mich uͤber die Geduld 
meiner Freunde, und ſonderlich des Herrn Cardi— 
nals von Noailles, ſeitdem verwundert, die von. 
meinem bizarren Humoͤr viel ausſtehen mußten. 


Denn was ich für recht erkante, das ſuchte ich cum | 


emphafi zu inculciren; und ich konte mit dem wich⸗ 
tigſten Freunde gleich brechen, wenn ich glaubte, 
er ſey in meines HErrn Sache nicht zuverlaͤßtg. 

BR | 24 Die 
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Die Welt wußte nicht recht, wie ſie mit mir dran 
war, weil ich in dem Exterieur nichts apartes hat⸗ 
te, als daß ich bey Hofe nicht tanzte und in Paris 
auch nicht ſpielte. Verſchiedene, die mich kanten, 
glaubten, ich ſtuͤnde noch in meinem Tauf bunde: 
Uebeleinſehende gaben mich fuͤr einen Pietiſten aus: 
und die, welchen man dieſen Namen gibt, lieſſen 
mich nicht paßiren. Ueberhaupt deuchte mich: wenn 
man mir alle Arten der bevorſtehenden Verführung 
in der Welt aufrichtig geſagt haͤtte, fo wäre ich 
nicht vor einer jeden ſtehen geblieben und hätte fie 
ſo beſehen. Die Unwiſſenheit gab zu mancher Dis⸗ 
traction Anlaß. Die Erkentnis alles menſchlichen 
Elendes und aller Handgriffe des boͤſen Feindes, 
uns nach ſeinen Abſichten zu faconniren, iſt mir 
beftändig heilſam und ſelig geweſen. > 
S. die Vorrede zu der Bůͤdingiſchen Samlung. 


% 3. f f | 
(Sen erſte Freude in Paris war über den Gra- 
| fen Heinrich XXIX. Reuß und deſſen Hof⸗ 
meiſter, den Herrn von Bonin; mit denen er noch 
einige Tage vor ihrer Abreiſe im Segen zubringen 
konte. | CV 
Es iſt mehr, (ſagt er hievon) an Gott und 
feine Wahrheit, als an menſchliche Dinge und 
Einfaͤlle, gedacht; und unſre Zuſammenkuͤnfte ſind 
wol alſo ſelig angewendet worden, daß wir ſie in 
der Ewigkeit wieder zu finden hoffen. N 
Er merkt hiebey an, daß ſowol der Graf Reuß, 
als die mit demſelben reifende Herren, von a 
N A und 
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und von Geuſau, von ihrem Wandel in Paris, 
auch bey den Catholiken, einen guten Eindruk hin⸗ 
terlaſſen; welcher dem Abbe de Vienne und andern 
mehr Thraͤnen gekoſtet habe; und daß 1 
der Graf Heinrich ſich als einen Bekenner IEſu 
Chriſti bewieſen.“ | . | 
5 In einem Schreiben an ſeine Tante vom 1 Dec. 1719. 
druͤkt er ſich ſo aus: | 
Der Herr von Bonin und der Graf Reuß haben 
in Paris das Boͤſe männlich beſtritten. Sie krigten 
zwar den Titel Pietiſten und Janſeniſten; und es 
waren Leute, die uͤber ſie ganz enragirt waren. Aber 
der junge und im Guten eben noch nicht veſte Juͤn⸗ 
ger hat ſich doch tapfer bezeigt, und iſt feinem Hof⸗ 
meiſter mit groſſer Reſignation gefolgt. Er wußte 
ſich auch niemand beſſers, als den Herrn von Bonin: 
und dieſer ſagte, ein ſolcher Untergebener ſey nicht 
mehr in der Welt.“ SER | f 
en 4 
Li" Graf theilte feine Zeit in Paris fo ein, daß 
er des Vormittags die Reitbahn beſuchte, 
und Nachmittags theils in der franzoͤſiſchen Spra— 
che, theils in der Jurisprudenz ſich uͤbte. Wenn 
er wegen Kraͤnklichkeit nicht ausgehen konte, pfleg⸗ 
te er ſich mit Ueberſetzungen guter Schriften, oder 
mit Verfertigung geiſtlicher Aufſaͤtze und Gedichte 


zu befchäftigen. * 5 | 
Wir find eben daruͤber, (ſchreibt er an den Graf 
Heinrich XXIX. Reuß, unterm 20 Oct. 1719) 
Herrn Hofmanns (Hofmeiſters der Grafen von Dans 
neskiold) Commentationem in epiſtolam ad Roma- 
nos zuſammen zu ziehen, und in deutſcher Sprache 
8 5 Be in 
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in uſum Reformatorum zu ediren.” Er machte auch 
Anmerkungen zu einem Tractat: Sur l Exiſtence de 

Dieu, et fur la divinité des livres de la ſainte 
Ecriture. ER ER, 


En der Bekantſchaft mit den vielen damals in 
5 Paris gegenwärtigen auslaͤndiſchen Perſonen 
von Stande ſchraͤnkte ſich unſer Graf ziemlich ein. 
Indeß beobachtete er darin den erforderlichen 
Wohlſtand. Ich finde, daß er bey den Gothai⸗ 
ſchen Prinzen geweſen, und mit ihnen von den da— 
maligen Umſtaͤnden in Frankreich ſich unterhalten; 
daß er in Geſellſchaft des Prinzen von Schwarz⸗ 
burg⸗Sondershauſen verſchiedene Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten beſehen; wie auch, daß der Prinz von Baden 
ihm viele Gewogenbeit bezeiget hat. Mit den 
Grafen von Danneskiold ſetzte er die in Utrecht an⸗ 
gefangene Freundſchaft fort, und ruͤhmet, in einem 
Schreiben an den Herrn Grafen Heinrich XXIX. 
Reuß vom 22 Oct. 1719, ihren guten Grund im 
Chriſtenthum und in den Wiſſenſchaften. So war 
er auch mit dem Grafen von Leiningen, dem Ba— 
ron Stoſch und dem Herrn von Tſchirnhauſen in 
guter Bekantſchaft; und merkt von letzterem (in 
dem eben gedachten Schreiben) es als eine feine 
Tugend an, daß er ſeinen Naͤchſten nicht richte, 
ſondern gern alles zum Beſten kehre. 
ar §. 6. | 
Tr dieſer Zeit wurde er auch mit dem Herrn Ba— 
a) von Nicolaus von Wattewille bekant, der mir 
davon folgendes eigenhändig ſchreibt: | 
| „ Meis 
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„Meine erſte Bekantſchaft mit dem Herrn 


Grafen machte ſich im November 1719. in Paris. 


Er hatte gehört, es wäre ein Wattewille angekom⸗ 
men; dachte, es moͤchte vielleicht ein Bruder von 


ſeinem Freunde Friedrich ſeyn; und ließ mich auf— 


ſuchen und zu ſich kommen: da er mich dann gleich 


an der Phyſiognomie erkante und ſich ſehr über 
mich freute. Wir wurden gar bald die beſten. 


Freunde, und ſahen einander ſaſt taͤglich. Dem 
erzen nach blieb er, was er war, und ich, was 


ich war. Hierin waren wir, auſſer unſrer Freund⸗ 


ſchaſt, einander ſehr ungleich. Ich liebte die Welt: 


er hingegen hatte keinen Gefallen daran. Er fuͤhr⸗ 


te mich zu Cardinaͤlen und Biſchoͤfen: und ich konte 


U 


I au GEN Oper perſuadiren. ZU. W. 


Ge 7. 


| M den Geiſtlichen in Frankreich ſich einzulaſ⸗ 


ſen, hatte unſer Graf anfaͤnglich wenig Rei⸗ 
gung. Ihre groſſe Pracht, welche ihm bey oͤffent⸗ 
lichen Gelegenheiten in die Auge fiel, war ihm 
gar nicht erbaulich; ja er ſahe an einem und dem 
andern von ihnen Dinge, die ihm zum Abſcheu 


waren. Indeß wurde er mit einem rechtſchaffenen 


Manne, dem Pater de la Tour, General der So— 
cietät de L Oratoire befant. Bey der Gelegen⸗ 
heit, daß dieſer unſern Grafen fragte, ob er eine 
gewiſſe Luſtbarkeit geſehen habe? und aus ſeiner 


Antwort abnahm, daß er von den Thorheiten der 


| Welt kein Freund ſey, kamen ſie mit einander in 


einen nicht nur freundſchaftlichen, ſondern auch 
nüglichen und gefegneten Umgang. Unſer Graf 
* a ver⸗ 
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verſprach, ihn öfter zu beſuchen, und der Pater 
General verſicherte ihn ſeiner Freundſchaft. Eini⸗ 
ge Tage darauf fuͤhrte er unſern Grafen zu dem 
Cardinal von Noailles, von dem er in vieler Liebe 
aufgenommen ward. Die Unterredung dauerte 
ben drittehalb Stunden, und war für den Grafen 
gefährlich, weil vorgedachte beide Herren eine fehr 
weil gehende Hoͤflich⸗ und Freundlichkeit gegen ihn 
bewieſen. 4 % e . 
*Die Gefahr beſtund darin, daß er durch dieſe fo ver ⸗ 
ſtaͤndige, gelehrte, anſehnliche und gottesfuͤrchtige 
Männer, die ihm fo viel Hochachtung und Liebe bes 
zeigten, endlich haͤtte bewogen werden koͤnnen, der 
erfanten Wahrheit etwas zu vergeben und wol gar 
ihr Proſelyt zu werden. Er ſelbſt erklaͤret ſich dar. 
‚über or „Er habe ſich die Freyheit nicht genom— 
men, ſoſche Bekantſchaft zu ſuchen, die ihm haͤtte 
gefährlich ſeyn koͤnnen. Gott ſelbſt aber, der ihn 
immer mehr in die Erkentnis ſeiner Schwachheit 
einfuͤhren wolte, haͤtte ihn mit dem Pater General 
und dem Cardinal in Bekantſchaft gebracht. Er 
fürchte fich vor ihrem Umgang und beſuche fie fo ſel⸗ 
ten, als moͤglich; koͤnne ſich aber doch ihrer, aus 
Furcht, den Willen Gottes zu verfehlen, nicht ganz 
entſchlagen. Wie ihm ums Herz geweſen ſey, ehe 
er mit dem Pater General zu dem Cardinal ging; 
das finde ich in einem Liede, ſo er eben vorher ver⸗ 
fertiget hatte; worin er Gott fein Elend und 
Schwachheit vorlegt, und Ihn um ſeine Gnade und 
Beyſtand, als ohne welche er nicht beſtehen koͤnne, 
kindlich bittet. Nach dem Beſuch bey dem Cardinal 
ſchrieb er an denſelben ſehr offenherzig, um ihm alle 
Hofnung, daß er ſich zur roͤmiſchen Kirche wenden 
wuͤrde, mit einmal zu benehmen. Hierauf erfolgte 
eine eigenhaͤndige ſehr liebreiche Antwort, in 9 
| | er 
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der Cardinal ihm einige beruͤhrte Zweifel zu beneh⸗ 
men ſuchte; ſodann eine groſſe Ruhe des Gemuͤthes 
uͤber alles, was ihm von Rom aus begegnet, ſpuͤ⸗ 
ren ließ; endlich den Grafen ſeiner aufrichtigen 
Freundſchaft verſicherte, und oͤfter zu ihm zu kom⸗ 
men erſuchte. | | 


3 5. 8. . ! 0 
lle die beſondern Unterredungen hersufeßen, 
die zwiſchen dem Cardinal von Noailles, 


dem Pater General und unſerm Grafen, vorge- 


fallen; wuͤrde zu weitlaͤuftig, obgleich nicht unan⸗ 


genehm ſeyn. Ich will nur einige wichtige Pun⸗ 


cte davon anmerken. | | 
1) Wiewol der Cardinal nicht leugnen konte, 


daß die roͤmiſche Kirche in groſſem Verderben ſte⸗ | 


he; fo glaubte er doch veſtiglich, man habe fie 
als die Stadt, welche auf dem Berge liegt, (denn 
ſo deutete er die Worte IEſu) anzuſehen. Er 
hielt die Proteſtanten fuͤr Schismatiker; die ſich 
zu der Kirche, von welcher fie ſich abgeriſſen haͤt— 
ten, wieder zuruͤk wenden müßten, wenn fie GOt⸗ 


tes Willen befolgen wolten. Aus dieſem Grunde 


gab er ſich alle Mühe, unſern Grafen dem Schoof- 
fe feiner Kirche einzuverleiben. Und weil er ſahe, 
daß er voll Eifer war, feinem Heilande zu dienen; 
ſo war des Cardinals Haupt-Beweggrund immer 
dieſer, wie viel gutes er, der Graf, ſchaffen koͤn— 
te und gewiß ſchaffen würde. „wenn er zur roͤmi⸗ 
ſchen Kirche uͤbertraͤte. | 


2) Er ſelbſt, der Cardinal, war ein ehrwuͤr⸗ 
ne und guͤtiger Herr, voll Lebe und Demuth. 
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Sein Wandel war erbaulich und fein Umgang an— 


genehm. Ein einiger Fehler, den er an ſich hatte, 
war unſerm Grafen unleidlich. Er konte es nem— 
lich nicht laſſen, ihn ins Geſicht zu loben, ohner⸗ 
achtet er darüber von ihm, dem Grafen, war er- 
innert worden. Uebrigens glaubte unſer Graf ein 
Kind Gottes an ihm zu finden. In feiner Die: 
ces that er, nach ſeiner Erkentnis, was moͤglich 
war. Die Hoheit der Biſchoͤfe, bezeugte er, koͤn⸗ 
ne er nicht aufheben: er wolle aber die ſeinige zu 
den Fuͤſſen IEſu niederlegen und gern der geringſte 
werden. Seine Einkuͤnfte ſuche er fo zu verthei— 


len, daß er beym Hausvater mit der Rechnung 


beſtehen koͤnne; ſey auch von Herzen willig, ein 
armer Prieſter zu werden, wenn ſolches der Kir⸗ 
che Chriſti Frucht ſchaffen koͤnne. War aber die 


Rede von JIᷣEſu Chriſto und feinem Leiden und 


Tode; fo fand man deutlich, daß er daran feine 
Freude haͤtte. | 5 | Er 


| 3) Unfer Graf ging bey diefen Umſtaͤnden 


ſehr ſorgſam zu Werke. In einem Schreiben an 
den Graf Heinrich XXIX Reuß, vom 20 Dec. 


1719. ſagt er: Ich habe wohl auf meiner Huth 
zu ſeyn: damit ich mich nicht wiegen und waͤgen 
laſſe, nicht durch Falſchheit der Menſchen und Taͤu— 
ſcherey, ſondern durch redliche Intention des Pater 
General, der fein aͤuſſerſtes thut, mich dem Schoof: 
fe feiner Kirche einzuverleiben. Hier ſteht mir nie- 
mand, als Gott, bey; dem ich vertraue. Itzo 
ſehe ich mein Unvermögen;” u. ſ. w. 

4) Nachdem der Cardinal zweymal an ihn ge. 
ſchrieben hatte; fo ſchikte ihm der Herr Graf eine 
wi | ** weit⸗ 
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weitlaͤuftige, in lateiniſcher Sprache abgeſaßte, 
Abhandlung von feiner Einſicht in die Religion zu. 
5) Endlich ae an auf beiden Seiten der 


Sache naͤher, wor kuf es eigentlich in dem Wer— 
ke der Seligkeit ankoͤmt. Der Cardinal erkante 
die in dem Grafen wohnende Gnade; hielt ihn des- 
wegen fuͤr ein Kind GOttes; hatte viele Liebe und 
Freundſchaft fuͤr ihn, redete von Herzens Mate⸗ 
rien mit ihm und ließ die. Religions. Diſpute 
fahren. 

Der Graf bat den Cardinal, “in 1910 Um: 
ftänden treu zu ſeyn; nichts aus Menſchenfurcht 
oder Gefaͤlligkeit zu thun; die erkante Wahrheit 
unverzagt zu behaupten; feine Cardinals- Würde 
nicht in die Sache Chriſti zu mengen; u. ſ. w. 
Sie waren alſo, ein jeder mit Beybehaltung ſei⸗ 
ner Religion und ohne Syncretismus, mit einan⸗ 
der dem Herzen nach verbunden. 


* An einem andern Orte erzehlet er; * Wie er bey den 
Anfaͤllen furchtſam geweſen und mit vieler Beſorgnis 
geantwortet habe. Er ſey froh geweſen, daß er 
ſich durch GOttes Gnade bey der Wahrheit erhalten 
haͤtte. Gleichwol legte er, wenn und wo es er⸗ 
fordert wurde, ein getroſtes und freymuͤthiges Be⸗ 
kentnis ab, daß er von ſeiner Religion nie zu wei⸗ 
chen gedenke noch an derſelben einigen Zweifel tra⸗ 

ge. u. ſ w. Als ihn der Pater General durch die 
heilige Schrift zu gewinnen glaubte; antwortete er 
zum Schluß: Er wolle ſehen wie weit man kom⸗ 
men koͤnne. GOttes Gnade und Wahrheit würden 
ſo groß ſeyn, daß ihn entweder der Pater bekehrte, 
oder er den Pater.“ Worauf ihn dieſer embraßir— 
te und ihm ſeine Freude bezeugte uͤber die Geſin⸗ 
Jung, die Gott in feine sl gelegt habe. a 
e Eg 


5 
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Er ſchreibt davon: „Ich habe dem Cardinal vers 
ſprochen, ihm, wegen meiner Religion, Rede und 
Antwort zu geben. Das iſt in einem lateiniſchen 


Scripto von ein und zwanzig Blättern in groß 


Quart geſchehen. de Schluß davon iſt dieſes | 
Inhalts: | 

Wenn Gott ins Gerichte 171155 fo hilft dem 
Suͤnder nichts, als die Blut » Gerechtigkeit: und 
unſre Seligkeit haͤngt nicht vom Pabſte, oder ſonſt 
von Basen en vom De Ehrift ab. * 


g e er 
N naturellen Reflexionen nat | der Herr 
9 Graf, S. 11. 5 


In Frankreich fand ichs unter der catho. 
liſchen Religion, wie ichs in Holland mit einigen 
Proteſtanten angetroffen. Sie ſagten mir die 
Argumente gerade nicht, die in den Buͤchern fuͤr 
die ihrigen angegeben waren: fie ſagten mir aber. 
andere, die ich noch nie gehoͤrt hatte; worunter 
einige waren, die ich gegen gewiſſe Adverſarios 
boni Ordinis et Concordiæ chriſtianæ in un⸗ 
ſerer Kirche, für invincibel gehalten und fie. mit 
einem: Hoc non obſtante, abgefertiget haͤtte, 
wenn ich ihnen auf ihre Deſideria die Antwort 
ſchuldig bleiben muͤſſen.“ Ich fing mich an zu 
fürchten. Gleichwol mußte ich mit den Leuten le— 
ben. Und weil ich mit meinen Glaubens-Genoſ— 
ſen, die eben nicht, wegen ihrer Herzens-Erbau. 
ung nach Paris reiſen, wenig anfangen konte; ſo 
mußte ich mich unter den Landes-Einwohnern nach 


n umſehen, wo ich mein Gemüth e 
Er 
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beſchaͤftigen und, nach meiner damaligen Idee, et⸗ 
was bleibendes auf die Ewigkeit mitnehmen koͤnte. 
Das brachte mich mitten unter die Patres und 
Biſchoͤfe hinein, ja zu einem Cardinal: denen al⸗ 
len ich, zu ihrem Ruhme, nachſagen muß, daß 
ſie, da ſie ſahen, ſie haͤtten mit einem Menſchen 
zu hun, dem ihre Religions » Difpüten zur Laſt 
wären; (weil er zwar ihre Erfahrung und Ge— 
lehrſamkeit gnugſam reſpectirte, um ſie mit ſeinen 
Argumentis claſſicis zu verſchonen, gleichwol aber 
ſeiner Religion von Herzen treu und uͤber den 
geringſten Gedanken eines Syncretiſmi mit der 
gegenſeitigen Theorie verlegen waͤre) ſogleich von 
ſolchen Materien abſtrahirten und ſich mit mir in 
das unergruͤndlich tiefe Meer des Leidens und 
Verdienſtes JEſu und der dadurch erworbenen 
Gnade, ſelig und heilig zu werden, hinein bega— 
ben: da wir denn ein halb Jahr mit vergnuͤgtem 
Herzen beyſammen waren und uns nicht mehr 
beſonnen haben, was fuͤr einer Religion Einer 
oder der Andere waͤre; ſo daß der Cardinal, da 
ich endlich, uͤber ſeinem Accommodement (mit den 
ſogenanten Conſtitutioniſten,) mit ihm zerfiel und 
ihm mit vieler Jugendhitze begegnete, mich, bis an 
das Ende feines Lebens aufs Gefühl unferer Herzen 
zurükfuͤhrte, und mir unter andern (im Jahre 
1721.) ſchrieb!“ Die Verfchiedenheit der Ger 
ſinnungen müffe keinen Einfluß auf die Herzen 
„ a x ; 
In einer andern Erzehlung von feinem Aufenthalt in 
Paris ſchrebt er: die Catholiken trieben uns mit 
dem Artikel der Kirche fo ſehr ein, als wir die Se⸗ 
W J parag 


— 
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paratiſten, fo lange wir eine einige ſichtbare Kirch? 
ſtatuiren und die unſichtbare, nach allen ihren Rech⸗ 
ten und Abtheilungen, nicht verſtehen. 
Que la difference des fentimens n’ aille point ju 


Ste 


ques aux coeurs. 


1 ich will, auſſer dieſen hauptſäͤchlichſten, noch 
1 1 dem Leſer vielleicht nicht unangeneh⸗ 
1 me, beſondere Umſtaͤnde von dem Umgange unſers 
| Grafen mit dem Cardinal von Naailles anführen. 
Ri: | Als er demſelben zu Anfange des Jahrs feine 
Aufwartung machte, wurde er zur Tafel gebeten 
und bey derſelben unter andern von der daͤniſchen 
Mißion in Tranquebar geſprochen. Der Cardinal 
bezeugte, daß ſolche ihm zwar lieb ſey; daß er ſich 
aber nicht viel Hofnung davon mache; denn der 
Irrthum werde durch den Separatismus ſchwerlich 
vertrieben. Der Graf antwortete: “Wenn ihn 
Gott zu fo einem Berufe auserſehen hätte; wolle 
er, auf die Gefahr, fein Heil verſuchen. Wor⸗ 
auf der Cardinal erwiederte; Er habe nicht no⸗ 
thig, nach Tranquebar zu gehen; ſondern duͤrfte 
ſich nur zur Kirche wenden, ſo werde man ihn 
ſchon brauchen und eine Mißion uͤber die andere 
an ihn kommen. Der Graf aber ſagte: »Die 
| Wahrheit feiner Kirche difpenfire ihn, eine ande» 
re zu ſuchen.. Ein andermal lud der Cardinal 
unſern Grafen ſchriftlich ein, auf feinem Luſtſchloſ⸗ 
ſe bey ihm zu ſpeiſen. Dieſer nahm es mit dem 


4 8 


it Bedinge an, daß fie ganz alleine ſeyn möchten, 


en. Er bereitete ſich zu dieſem Beſuch mit IE 
wi | . * | flei u 
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ſſeißiger Prüfung der heilſamen Lehre; begab ſich 


ſodann in der herzoglichen Caroſſe, welche ihm zur 


geſchikt wurde, nach St. Claud und ward, wie 
gewöhnlich, ſehr liebreich empfangen. Er las dem 


Cardinal einige Briefe von ſeiner Groß Frau 


Mutter, Mutter und Tante vor, woruͤber dieſer 
groſſes Vergnuͤgen bezeigte. Rach gehaltener 
Tafel, an welcher beide allein waren, redete man 
von Religions⸗Sachen; und GOtt gab Gnade, 


daß der Cardinal eine ſo gute Meinung von des 
Grafen Glauben bekam,“ daß er ver icherte, ihn 


nun nicht mehr in Hofnung der Religions- Aen⸗ 
derung, ſondern als ein Kind Gottes, von Her⸗ 


zen lieben zu wollen; verſprach ihm zugleich ſein 


Portraͤtt und bat fi aus, des Herrn Grafen gu⸗ 
te Freunde zu ſehen: weil er nicht zweifelte, ſie wuͤr⸗ 
den, wie er, geſinnet ſeyn. Dem zu Folge praͤ⸗ 
ſentirte ihm der Herr Graf den Baron von Wat⸗ 
tewille, den Herrn von Grone und den Herrn von 
Haaſe; welche ſehr wohl empfangen wurden. 


In dieſe Zeit ſetze ich auch fein Schreiben an den 


Grafen Heinrich NIX Reuß, in welchem er fol⸗ 

gendes meldet: Der Cardinal von Noailles gruͤſſer 
dich gar ſchoͤn; wie auch der Pere General. Sie 
danken beide Gott für das Gute, das Er in deine 
edle Seele geleget hat; und bitten Ihn, dich im⸗ 
s Wache zu heiligen und z erleuchten. 


© und nun die Sache zwiſchen dem Cardi⸗ 


dinal und unſerm Grafen, im Anfang des 


14 1720, Ehe man ſichs aber verſahe, 


2 wart 


gleiches mit den Conſtitutioniſten; welcher ohne 
den Cardinal nicht geſchehen koͤnne. Viele recht⸗ 
ſchaffene Leute wuͤnſchten zu wiſſen, was derſelbe 


dabey gethan habe, oder nicht. “ Er bittet zu⸗ 


gleich,“ ihn uͤber ſeine vielleicht vergebliche Furcht 
zufrieden zu ſprechen, der erkanten Wahrheit ja 


nichts zu vergeben und ſtandhaft zu bleiben, “ Un⸗ 
er andern drufre eich folgendermaffen aus: Ich 
halte Sie für ein Kind Gottes und das iſt die 


Qualitat, die ich in ihnen ehre. Aber Sie find 
auch ein Cardinal. Wie wolte ich ihnen eine nie— 
drigere und wenigere Qualitaͤt wuͤnſchen!“ Den 


Tag darauf antwortete ihm der Cardinal: “ Ich 


habe einen ſo ſtarken Fluß in den Augen, daß ich 
faft nicht ſchreiben kan. Jedoch habe ich nicht 
unterlaſſen koͤnnen, Ihnen, mein lieber Graf, die 
Verſicherung zu geben, daß ich nichts von der 
Wahrheit nachlaſſen und mich nicht im geringſten 


* heit 


— 


accommodiren werde, bis ſolche voͤllig in Sicher⸗ 
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| beit ift.” Hierauf verließ ſich nun der Herr Graf; 


hatte aber kurz darauf das Misvergnuͤgen, daß, 
als er eben in einem vornehmen Hauſe zum Be⸗ 
ſuch war und von der Hofnung des Sieges der 
Wahrheit durch den Cardinal von Moailles redes 
te, ihm deſſen oͤffentlicher e in die Haͤnde 
kam, welchen die Herzogin von Luynes der Dame 
des Hauſes uͤberſandte. | 


* An den Graf Heinrich XXIX Reuß ſchrieb aus 
Graf hievon ſo: 


Es ſey ihm leid, daß er ihm melden müſſe, 
daß der Cardinal von Noailles die Conſtitution Uni⸗ 
genitus taliter qualiter angenommen habe. Er ha⸗ 
be es zwar mit dieſen Worten gethan; Ich nehme 

mit der tiefſten Ehrerbietung die Bulle unſers ehr— 
wuͤrdigſten Vaters des Pabſtes an; und beziehe mich 

dabey auf mein Corpus Doctrina und meine Erklaͤ⸗ 
rungen. Das ſey aber nach der Deutung verſtaͤn⸗ 
an Männer nicht viel anders, als wenn er ſag⸗ 
: Ich nehme mit der tiefſten Ehrerbietung die 


| 11 Irthuͤmer an, in Beziehung ey die be 


die — 8 gerade entgegen if. = 


De Sache ging a Grafen fo nahe, daß 

| er den Entſchluß faßte, ſeinen Umgang mit 

dem Cardinal voͤllig abzubrechen. Er gab ihm 

ſolches in einem Schreiben, welches auch gedrukt 

iſt, * wehmuͤthig und doch gerade, u ug 
Es heißt darinn unter andern: 


e iſt es denn vorbey, Monfelgneur: und 
der groffe Much „der den Gefahren trotzte und die 
3 Feinde 


ee 
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Feinde der Wahrheit in Erſtaunen ſetzte, weichet 
einer ſchwachen Hofnung eines unerlaubten Frie⸗ 
dens. — — Ich kan es kaum glauben, Monſei⸗ 
gneur; ich, der ich Sie und ihre guten Abſichten 

kenne. Was aber werden diejenigen ſagen, die 

entfernt von ihrer Perſon, ihre Tugenden jederzeit 
bewundert haben; wenn fie erfahren werden, daß 
das weiſeſte Buch von der Welt, welches Sie der 

Heerde, die GOtt ihrer Sorge anvertrauet hat, 
ſo nachdruͤklich empfohlen haben, verdammet wird? 

Aber es iſt nicht mehr Zeit, alſo mit ihnen zu re⸗ 

den. Was mich anbelangt; fo habe ich zweymal 
die Pflichten des treueſten Dieners erfuͤllet und 

weiß nichts mehr hinzu zuthun. Auch erkenne ich 
mich fuͤr unfaͤhig, Sie zu belehren; weil aber mei⸗ 
ne Augen Sie, nach dieſer beklagenswuͤrdigen 

Unterzeichnung, nicht mehr ſehen werden; ſo will 

ich ihnen hiemit auf immer adieu fagen. Ich dan⸗ 
ke Ihnen unterthaͤnig fuͤr die Ehren⸗ und Gna⸗ 
den⸗Bezeugungen, deren fie mich wuͤrdig geachtet 
haben: und weil es möglich iſt, daß meine Frey⸗ 
muͤthigkeit Ihnen bisweilen hat misfallen koͤnnen; 

fo bitte ich Sie deshalb tauſendmal um Verge— 
bung. Ich hoffe nicht, daß Sie mich Ihrer theu⸗ 
reen Freundſchaft berauben werden; nachdem ich 
mir die Freyheit erlaubet habe, Ihnen meine Ge⸗ 
ſinnungen herauszuſagen. Da ich mich aber von 
der Welt und ihren e ganz los 
zu machen wuͤnſche, um die ſelige Ewigkeit zu er- 
langen, die von allen Veraͤnderungen und Ungluͤks⸗ 
fällen frey iſt; fo werde ich mich mit meiner Xuf- 
richtigkeit und mit der Gerechtigkeit meiner er 

5 troͤſten. 


— * 
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troͤſten. Wenn unſer lieber GOtt und Vater, nach 
dieſem elenden Leben, uns dermaleinſt durch ſeine 
groſſe Barmherzigkeit, in dem zukuͤnftigen Leben, 
wieder zuſammenbringt; ſo bin ich gewiß „daß 
Sie ſehr bereitwillig ſeyn werden, mir den Aus⸗ 
bruch meines Eifers zu vergeben; und daß Sie 
von der ewigen Wahrheit meines Glaubens und 
von allem, was ich Ihnen nun zum letztenmal 
zu ſagen die Ehre gehabt habe, eben ſo uͤberzeugt 
ſeyn werden, als ich es gegenwärtig bin. — — Glau⸗ 
ben Sie, daß ich Sie unendlich liebe; Sie aufrichtig 
ehre und mit dem empfindlichſten Schmerze von Ih⸗ 
nen Abſchied nehme. *"* N 
2 Er hatte die Weiſe, mit feinen liebſten Freunden, 
wenn er Grund hatte, oder zu haben vermeinte, von 
ihnen zu glauben, daß Sie von dem Sinne Chris 
ſti abwichen, gleich zu brechen. Dieſes hatte oft 
gute Folgen, und war den Perſonen, die es betraf, 
gemeiniglich, wo nicht allemal, zu vielem Segen. 
Nan findet daſſelbe in der Buͤdingiſchen Samlung 
Band III. S. 539. | 11 
Der Umgang mit dem Cardinal, und manche Re⸗ 
den deſſelben, haben indeß bey unſerm Grafen einen 
ſonderbaren Eindruk hinterlaſſen. Er ſagte ihm 
nemlich unter andern ganz deutlich voraus, daß es 
ihm nicht beſſer gehen wuͤrde, als andern rechtſchaf⸗ 
fenen Leuten. Wenn er, nach der ihm von Gott 
verliehenen Einſicht der Wahrheit, in ſeiner Reli 
gion zu arbeiten anfangen wuͤrde; ſo haͤtte er gewiß 
vielen Widerſtand, auch wol von guten Leuten, zu 
erwarten. So wol die alte, als neue Hiſtorie koͤn⸗ 
ne uns lehren, daß dieſes ein gewöhnliches Schik⸗ 
ſal aller Vertheidiger der Wahrheit ſey; und er ſelbſt, 
der Cardinal, habe es vielmal erfahren, Er fen mit 
REN dem 


un 


ihm, in gewiſſer Abſicht, zum Troſt. | 
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dem Erzbiſchof zu Cambraͤy, welchen er und dieſer 
ihn wieder, ſehr lieb gehabt, doch in eine Contro-⸗ 


vers gerathen, wobey andere haͤtten denken koͤnnen, 
daß ſie dem Herzen nach, einander entgegen waͤren. 


Den (damaligen) Pabſt halte er, der Cardinal, fuͤr 


einen der beſten, die je geweſen waͤren und doch dif⸗ 


ferire er mit ihm, u. f. w. Durch das alles muͤſſe man 


ſich aber nicht irren laſſen; denn es ſey nicht zu aͤn⸗ 
dern. Als es hernach unſerm Herrn Grafen wirk⸗ 
lich auch ſo ging und er viele Maͤnner, die er fehr 


liebte, gegen ſich bekam; erinnerte er ſtch deſſen, 


was er von dem Cardinal gehort hatte und es war 


N 9 


0. 13. ER, RB 2 0 


Nee lange hernach kam der Graf in eine Kir 


che der Praͤmonſtratenſer und hoͤrte einen 


Dominikaner - Mönch predigen. Sein Vortrag 
ging auf lauter Haupt⸗Materien: wie auf die Be⸗ f 


kehrung des Herzens die Aenderung des Lebens 


noͤthig eine Reformation ſey, nicht nur bey dem 


armen Volke, ſondern vornemlich bey den Grof 
ſen. u. ſ. w. Der Mann gefiel unſerm Grafen: 
denn er redte liebreich, angenehm, andaͤchtig, de⸗ 


muͤthig, herzlich und er glaubte, er ſey durch 


goͤttliche Schikkung zu dieſer Predigt gekommen. 


Er ging alſo in das Oratorium der Praͤmonſtra⸗ 
tenſer, um den Prediger von Perſon kennen zu 
lernen und hoͤrte, daß es der Pater Anton Dio⸗ 
nys Simon d' Albizi ſey.: Sie kamen in ihrer 
Unterredung auf wichtige Materien; und endlich 


auf den Cardinal von Noailles. Dieſes brachte 


1 ke 


folge; wie man mit der Welt, wenn man Chri⸗ 
ſti Sinn habe, keinen Frieden haben koͤnne; wie 


— 
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ſie weiter auf die appellirenden Biſchoͤfe; und der 
Pater erbot ſich, den Grafen in derſelben Bekant⸗ 
ſchaft zu bringen. Und ſo kam er am 26 Merz 
1720. zum Biſchof von Boulogne, Pierre de Lang— 
let, einem Manne, der das Zeugnis hatte, daß 
er das Gebot GOttes erkant, gelehrt und gethan 
und im Frieden und Sturm ſich als einen Der 
kenner der Wahrheit bewieſen habe. Er ließ ſich 
des Herrn Grafen Brief an den Cardinal vorleſen; 
und urtheilte, der Heilige Geiſt habe ihn dazu getrie- 
ben. Er ertheilte ihm dagegen der appellirenden 
Biſchoͤfe Zuſchrift an den Cardinal und deſſen Ant: 
wort mit. Dann fuͤhrte er ihn zu dem Biſchof von 
Montpellier, einem Bruder des Marquis von Tor⸗ 
cy; der Biſchof hieß Charles Joachim Colbert de 
Croiſy und war ein 0 75 Gegner der Conſtitution 
Unigenitus. Dieſe Geſellſchaft wurde noch 
durch den Abt Pompone * vermehrt und man un⸗ 
terredete ſich mit vieler Vertraulichkeit. * | 
„ Unſer Herr Graf druͤkt ſich in einem Schreiben uͤber 

obgedachten Prediger fo aus: “ An dem Pere d' Al⸗ 
bizi, einem Dominikaner, habe ich einen andern 
Taulerum gefunden. Die Baſtille iſt ſchon einmal 
fein Lohn geweſen. Er hat bey dem letzteren Ac⸗ 
commodement den Mund auf der Canzel weit auf 
gethan. Ich muß mich uͤberhaupt uͤber die Auf⸗ 
richtigkeit der hieſigen Catholiken verwundern. 
Es war wol was gewagtes, daß unſer Graf mit 
den appellirenden Biſchoͤfen in einen ſo vertraulichen 
Umgang ſich einließ. Er ſchreibt ſelbſt nicht ohne 
Alrſache davon: „Ich war in Paris nicht allzuſicher, 
wegen der Conſtitutions-Affaͤre, welche damals ge | 
waltig aͤgrirt war: und mein Hofmeiſter war deswe⸗ 


O 


35 Pe gen 


— 


* 
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gen in groſſen Sorgen.“ Hierbey kan ich nicht un⸗ 
angemerkt laſſen, daß ihm, bey einer gewiſſen Gele⸗ 
genheit, von einer Perſon, die feinen Eifer für die 

appellirenden Biſchoſe nicht leiden konte, durch einen 
Brief muthmaßflich Gift beygebracht worden; weil 

er die Wirkung davon unmittelbar darauf empfun⸗ 1 
den, in eine ſchwere Krankheit verfallen und die 
Kennzeichen davon in feinem Geſichte bis ans Ende 

feiner Tage behalten hꝶa tete. 


Dieſer warf die Frage auf: Ob mit des Cardinals 
Erklaͤrungen, wenn fie der Pabſt beſtaͤtige, nicht das 
Gute ausgerichtet werde, daß die Bulle in einem rei⸗ 
nen Verſtande angenommen wuͤrde? Der Biſchof er⸗ 
wiederte: “Es kaͤme ihm vor, als wenn jemand ei⸗ 
nen Catechismus geſchrieben hätte: in welchem ſtuͤn⸗ 
de. Es find drey Gatter. Will er das, ohne Er⸗ 
klaͤrung, nach den Worten verſtanden haben; ſo iſt 
er kein Chriſt: erklaͤret ers und ſagt „unter drey 
Göttern verſtehe er drey Perſonen; ſo taugt der 
Catechismus nichts.“. a 


e Der Graf wurde, auffer dieſen, mit noch mehre⸗ 

ren von der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit, und unter 

andern, bald nach feiner Ankunft in Paris, mit 
zween Abbes bekant, von welchen der eine in der 
That ein Chriſt zu ſeyn ſchien. Mit einem andern 
kam er uͤber die Religion in Wortwechſel; der ſich 
aber damit endigte, daß der Herr Graf verſprach, 
fein Glaubens Bekentnis mit lauter Schrift ⸗Wor⸗ 
ten aufzuſetzen und den Abbe aufforderte, ein gleiches 
zu thun. g Ar B 


E⸗ iſt nicht zu leugnen, daß er im Diſputiren 

uͤber die Religion, in ſeiner Jugend eifri- 

ger, als im reiferen Alter, geweſen iſt. — 
Br RER | ma 


sn 


} { 
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machte er doch unter den Dingen, welche zum 
Weſen der Gottſeligkeit in JEſu Chriſto gehören 
und bey jedem Kinde Gottes nothwendig ſeyn und 
erſcheinen muͤſſen; und unter andern, den Streit— 
fragen unterworfenen und mit klaren Worten der 
heiligen Schrift nicht zu beweiſenden Dingen, 
auch ſchon damals einen groſſen Unterſchied. Wenn 
er es nun mit einem der roͤmiſchen Religion zuge— 
thanen Menſchen zu thun hatte und er fand bey 
ihm ein um ſein Heil bekuͤmmertes Herz, ein 
Verzagen an ſich ſelbſt und an ſeinem eigenen 
Verdienſte und Wuͤrdigkeit, ein, obgleich noch fo 
zitterhaftes und ſchwaͤchliches, aber doch wirkli⸗ 
ches Vertrauen zu JEfu Chriſto; fo war er als- 
bald gegen einen ſolchen Menſchen bruͤderlich ge⸗ 
ſinnt, wenn derſelbe gleich in der roͤmiſchen Kir— 
che war und blieb, * | 


Er hat damals nicht anders gedacht, als im Jahre 
1736. da er auf die Frage: “ Ob diejenigen, die 
der catholiſchen oder der reformirten Religion bey» 
pflichten, fo lange fie folches thun, der Gnade GOt⸗ 
tes und der ewigen Seligkeit theilhaftig werden 
koͤnnen?“ rund geantwortet hat: 1 


Ja, ſie koͤnnen; und wer das widerſtreiten will, 
der muß auf das gelindeſte davon zu reden, aus ſeiner 
Heimath nicht weit gekommen ſeyn. Daraus folget 
aber nicht, daß eine Religion ſo gut ſey; als die 
andere; daß die Anfuͤhrung in der einen ſo gerade 
ſey, als in der andern; am wenigſten, daß man 
die feine, als recht erkante, gegen eine als irrig er» 
kante vertauſchen koͤnne“ S. Buͤdingiſche Sams 
lung, des erſten Bandes zweytes Stüͤk, N. T. 


S. 140. Seine gerade Erklaͤrung, die er im Jah⸗ 
de 


* 
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’ / 
re 1738, vor feiner Abteiſe unter 
biefen Punct gegeben 


und hieher gehörig. 


nach meiner Art, 


unglüklich ſchaͤtzen 

und kiebhaber 

vielen Stuͤkken ganz 
angeſehen zu werden.“ S. Böͤdingiſche Samlung 

and S d e ee 


2 B 


5 


* 


Wi er über dieſe 
erklaͤrt er fi 


Seitdem ich mi 


. 


und Correſpondenz 
ihre Geduld, Raͤſonabilitaͤt und Toleranz, hin⸗ 


tennach mich 
zum Theil ungegruͤndete, 
und Krikkeleyen, deren i 
gern Jahren ſchuld 
vertragen, 


1719 und 1 


SE 


fü 


zu verwundern, 


meine manchmali 
Beſte deuten und mich doch f 
haſſen, noch drukken moͤgen 
729. da ich, 


Sinz ing 
Sache gedacht habe, daruͤber 
ch an einem andern Orte N 
t den Catholicis wenig Umgang 
mehr habe; fange ich an, über 


7 t 


f 
die Heiden, üben 


„it nicht weniger merkwürdig 


3. Er ſagt: ig’ 
c Uebrigens habe ich in 
| alle 
theuer und hoch ge 


„5 


e 
der catholiſchen Religion, 

halten; und ich würde mich itze 
von einem redlichen 
unter ihnen, wenn ic 
andere Principia hege, 


+ 


ur fremd 


1 


daß ſie ſo viele, 
beftige Diſputationen 
ch mich in meinen juͤn⸗ 
ig gemacht, von mir haben 
ge Bekehrſucht ins 
d viele Jahre, nicht 
u. ſ. w. Selbſt 
in ganz verſchiedenen 


Laͤndern, in Religions- Haͤndeln mit ihnen zu thun 
gehabt und ſie mir entgegen ſtehen muͤſſen; wo⸗ 


bey ſie ſich nicht einbilden koͤnnen 
ſyſtem aus dem Tridentiniſchen Con 
ſey; und ich ihnen uͤberdis v 
Verwandten uͤbel beſchrieben a 
ferner: ſo wenig ich mir das roͤmiſche Lehrſyſtem 


5 


cilio genommen 
on meinen Religions⸗ 
war. u. ſ. w. Und 


mit 


gleich in 


x 


4 


i 


koͤniglichen Schloſſe wohnte, ließ ihm wiſſen, 


ein, über die unverftändlichen Glaubens - Artikel 


mit dem meinigen zu reimen weiß, oder fie bes 


S die gegenwärtige Geſtalt des Creutz + Reichs JR 
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un 


gehren würden, für Herrnhuter zu paßiren, zumal 

in dem Artikel von der Kirche; ſo ſehr ehre ich ih- 

re practiſche Condeſcendenz für alle ſtille, unſecti— 

riſche und, in Abſicht auf Allotria und Intriguen, 
unverdaͤchtige Chriſten-Menſchen, in ihrer eigenen N 
Religion. u. ſ. w. Sie fuͤhren das Anathema ge— 

gen die Gegner im Munde und Panier; und ha— 

ben oft viele Billigkeit gegen ſie in Praxi.“ . 


fu in ſeiner Unſchuld ꝛc. S. 29. 30. * 
10 ee 525 ER 1 . ’ RN Bu 


LI Herr Graf fand in Paris auch bey andern 
und zum Theil ſehr vornehmen Perſonen und 
Familien viel Eingang. Ich will davon nur den 
Marſchall de Villars, den Schwediſchen Ambaſſa⸗ 
deur, den Lord Stairs, welcher inſonderheit viele 
Affection fuͤr ihn bezeigte; und den Cardinal de 
Buſſy nennen. Eine Herzogin, welche in dem 


daß ſie ihn zu ſehen wuͤnſche und bezeigte ihm, 
als er feinen Beſuch bey ihr abftattere, viele Ge⸗ 
wogenheit und Achtung. Sie ſprach mit ihm 
von einem gewiſſen Orden, den man den Orden 
der Treue nante und daß man willens ſey, ihm 
ſolchen anzutragen. Er war aber wegen deſſen 
Annahme noch unſchluͤßig; wie er ſich denn zu 
dergleichen aͤuſſerlichen Dingen gern Bedenkzeit 
nahm. Sie ließ ſich ferner mit ihm ins Geſpraͤch 


und 


1 


> 


Siebe für Deutſchland. 


— 


FE 


142 Des erſten Chels fünftes Cap 


und Stellen in der Bibel, die, wie ſie meinte, 
durch die Kirche erklaͤrt werden muͤßten. “ Sie 
fuͤhrte z. B. an: Wer ſeine Seele gedenke zu ver⸗ 
lieren, der werde fie finden; woraus ein Quieti⸗ 
ſten-Irrthum hergefuͤhret werde.“ Da er ihr 
aber zeigte, “ wie die Unverſtaͤndlichkeit eines 
Theils aus der unrichtigen Ueberſetzung her⸗ 
ruͤhre: denn Puh heiſſe hier Leben; andern 
Theils man darauf Acht geben muͤſſe, daß es 
heißt: Wer um meinetwillen ſein Leben verlie⸗ 


ret; ſo war ſie zufrieden. u | 
An feinen Freund, den Herrn Wallbaum, ſchreibt er 
unterm 24 Febr. 1720. folgendes: 8 
Ich finde unter den Groſſen allhier vieles Gun 
te, ſonderlich an den Herzoginnen von Villars, 
Brancas und Luynes. Als ich, in Gegenwart der 
erſteren, in einer Geſellſchaft gefragt wurde, wie mir 
die Opera gefiele; und ich, nach der Wahrheit ant⸗ 
worten mußte: ich haͤtte ſte nicht geſehen; approbirte 
die Herzogin meine Gleichguͤltigkeit gegen ſolche Dinge. 
Dieſe Dame hat in kurzer Zeit des Basnage Werk in 
Folio uͤber die heilige Schrift, ſo ich ihr lehnte, durch⸗ 
geleſen; und ich habe oft das Vergnügen gehabt, be⸗ 


— 


ſondere Unterredungen mit ihr zu haben. 


„ §. 17. n 
Be des damaligen Regenten verwittweten Frau 
Mutter, einer Tochter des Churfuͤrſten Carl 
Ludwigs von der Pfalz, ſtand unſer Graf in beſon⸗ 
deren Gnaden. Als er dieſer Prinzeßin durch die 
vorerwehnte Herzogin vorgeſtellt wurde; erinnerte 
ſie ſich, ſeinen Herrn Vater und Oncle vor vierzig 
Jahren gekant zu haben. Sie bezeugte ihre groſſe 


Als 


4 
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Als er um die Zeit, da ein gewiſſer Graf, wel⸗ 
cher einen gewaltſamen Raub und grauſamen Mord 
begangen, nachdem er durchs Spielen ſich um alles 
das Seine gebracht hatte, von dem Regenten, als 
ler Gegen⸗Vorſtellungen ungeachtet, der Juſtiz 
uͤberlaſſen, und, gleich andern dergleichen Malefi⸗ 
canten, geraͤdert wurde, der Madame aufwartete; 
ſagte dieſe zu ihm: “Es ſey gleichwol ſehr ſchmerz— 
lich, ein Exempel von der Art zu ſtatuiren. Er 
antwortete: »Deſto mehr Ruhm wird ſich der Nee 
gent mit einer gleich durchgehenden Gerechtigkeit 
erwerben. Uns Grafen geht es vor allen an. Ich 
kan aber nicht ſehen, daß wir durch die Execution 
mehr beſchimpfet werden, als dieſer Rang durch 
die That verletzt worden iſt. Wenn Grafen und 
Herren um des Guten willen leiden, und daruͤber 
ihr Leben laſſen; ſo iſt das der Familie keine Schan⸗ 
de: wol aber ſind ſie es mit ſolchen boͤſen Thaten. 
Vor einem Grafen nimt ſich kein Menſch in Acht: 
man haͤlt einen ſolchen Gedanken infra Characte- 
rem. Darum muͤſſen ſolche Grafen, die morden 
und ſtehlen, oͤffentlich und noch haͤrter als andre, 
geſtrafet werden. e 4 


„ g f. 18. : 
Tn einem Schreiben an feine Frau Mutter une 
term 12 Apr. 1720. finde ich noch folgendes: 
“ Die Madame hat ſchon lange mich fo extraor⸗ 
dinaͤr diſtinguirt, daß ſie ganze Stunden mit mir 
geſprochen.! Als ich verwichenen Dienſtag zu der 
Madame komme, faͤngt ſie auf deutſch an: Guten 
Abend, Herr Graf; iſt er heute in der Opera ge⸗ 
„ b weſen ? 


144 Des erſten Theils fünftes Cap. 


weſen? Ich ſagte: Nein, Ihro Hoheit; ich habe 
nicht Zeit, in die Opern zu gehen. Sie ſagte dar⸗ 
auf: Herr Graf, ich muß ihm ſagen, daß ich höre, 
er kan die Schrift faſt auswendig. Ich ſagte: Es 
ſolte mir lieb ſeyn, wenn ich ſie koͤnte und darnach 
chaͤte. Aber wer ſagt Ihro Hoheit ſolche Sachen? 
Ich kan mich nicht beſinnen, antwortete ſie. Man 
vier) auf verſchiedene Perſonen; einer von den an⸗ 
weſenden Herren aber ſetzte hinzu: Es ſagen es alle 
Leute, und die Madame ſtimmte damit ein. 
Er erzehlt ferner: Es ſey erinnert worden, daß er 
den Regenten noch nicht geſehen habe; worauf die 
Madame ihrem Großſtallmeiſter von Wend be⸗ 
fohlen, den Grafen am folgenden Tage dem Re⸗ 
genten von Ihrentwegen zu praͤſentiren. Als er 
aber noch an eben dem Tage wiederum der Madame 
aufwarten wollen, ſey der Regent zu ihr ins Zim⸗ 
mer gegangen, und er gleich darauf durch den 
Herrn von Wend gerufen worden; da ſie ihn dann 
ihrem Herrn Sohn ſelbſt praͤſentirt, und auf eine 
ganz beſonders gnaͤdige Weiſe empfohlen habe. 
Unter andern erzehlte ſie dem Regenten, daß ſie 
den Herrn Vater des Grafen ſchon vor vierzig 
Jahren in Paris gekant habe; und bezeugte ihre 
Achtung für die Zinzendorfiſche Familie. Der 
Herr Graf referirt hierbey, was der Regent, den 
er als einen angenehmen, freundlichen Herrn be— 
ſchreibt, für Fragen an ihn gethan. | 
Weiter fihreibe er:“ Als ich einmal in der 
Gallerie ſtund, ging die Madame in die Meſſe; 
und da ſie mich ſtehen ſahe, ſagte ſie: Herr Graf, 
will er mit in die Meſſe gehen? Darauf * 
| ei} 
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ich: Ich bin ja lutheriſch, Ihro Hoheit; was wok⸗ 
te ich da machen? worauf fie lächelte und ſagte: 
Ich weiß es wohl.” u. ſ. w. tn | 
In dem Ebersdorfiſchen Denk⸗ und Dankliede, wel⸗ 
ches 1746. gedruft worden, heißt es in einer Notes 
| Die bekante Madame von Frankreich ſtund in 
den Gedanken, es ſey eine groſſe Ehre fuͤr einen jun⸗ 
gen Herrn, ſich GOtt ganz zu ergeben: und daruͤ⸗ 
ber hielt ſie an ihren Enkel, in Gegenwart des jun⸗ 
gen Grafen von Zinzendorf und des Chebalier 


Schaub, eine ſchoͤne Paraͤneſin. 
Sie bezeugte darin ihrem Enkel, (wie ich an einem 
andern Orte finde,) der Graf ſey ein junger Menſch 
und wiſſe zu leben; fuͤrchte aber Gott von Herzen: 
und darum halte ſie ihn fuͤr gluͤkſelig. | 


Wies die bisher erzehlten Umſtaͤnde für Einfluß 
auf ſein Herz gehabt haben; darüber erklaͤ⸗ 
ret er ſich an einem andern Orte und ſagt: “Er 
habe die auſſerordentlichen Ehrenbezeugungen, die 
ihm in Paris widerfahren, als lauter gefaͤhrliche 
Reizungen mit Furcht und Zittern angefeben: und 
doch Urſache gefunden, GoOtt zu danken, der ihn 
allemal mit einer treuen, aber ernſtlichen Vater⸗ 
hand daruͤber in den Staub gebeuget habe. Er 
leugnet nicht, daß er zuweilen vom Hochmuth ge⸗ 
waltig angefallen worden; er habe aber in ſeinem 
Herzen daruͤber ſo ernſtliche Beſtrafungen gefuͤhlt, 
daß es ihm zu deſto mehrerer Demuͤthigung gedie⸗ 
ner habe. Er erzehlt unter andern, es ſey ihm 
einmal, in Abſicht auf die ihm gebuͤhrende Diftin- 
FE Ba c .tion, 
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etion, am Hofe unrecht geſchehen. Als er nun 
bey dem Hof ⸗Marſchall über den Ceremonien— 


Meiſter ſich beſchwert und Genugthuung gefordert 


habe; ſey ihm ſolche ſogleich verſprochen worden. 
Er aber habe bald darauf, bey reifer Ueberlegung, 
deutlich gefunden, daß ſein Hochmuth noch nicht 
ode ſey. Darüber ſey er Gott zu Fuffe gefallen ; 
habe Ihn mit vielen Thränen um Gnade und Ver. 
gebung gebeten, und ſein eigenes Recht gerne fah- 
ren laſſen. „Ich verſprach dem Heiland, (ſagt 
er hiebey,) ſein armer Nachfolger zu werden, und 
der Welt völlig abzuſagen. Und es iſt dieſer Sinn, 
in Abſicht auf Ehre und Anſehen, ſeit der Zeit, 
nicht wieder verändert worden: ſondern Chrifti 
Schmach iſt mir allemal eine Freude geblieben, * 


* Einem Freunde aus Deutſchland, der ihn zur Nie⸗ 


drigkeit des Geiſtes ermahnet hatte, ſchrieb er fol⸗ 
gendes zur Antwort: 8 

Bey der Art, mit welcher ich mein Chriftens 

thum zu fuͤhren gendthiget werde, hege ich bey mir 
mehr Zerknirſchung, als Aufgeblaſenheit. Die ſuͤſſe 


Gegenwart meines Heilandes, der in allen meinem 


Vornehmen von auffen mit mir iſt, empfinde ich von 
innen fo ſparſam, baß ich alle Artikel meines Glau⸗ 
bens, und einen jeden inſonderheit, bewahren muß, 


bey den heftigſten Anfechtungen, die mich ganz ohne 


Troſt laſſen. Wie nun dieſe Bewahrung innerlich 
vorgeht; alſo dienet die aͤuſſere Erhebung nur zu 
meiner deſto mehreren Demuͤthigung: und ich ſehe 


die Avantage, die mir Gott hier goͤnnet, und die 


ich nicht ambire, mit andern Augen an, als die um 
mich ſind. Hiezu komt eine aͤuſſere Bekuͤmmernis, 
ſo von einem ihnen nicht unbekanten Mann, unter 


goͤttlicher Zulaſſung, noch herruͤhret. Ich bin, = 
| | 20805 


2 


65. 


1 


Vom Jahr 1710 und 1720. 147 
Sie wiſſen, bey meinen meiſten Verwandten in ſehr 
ſchlechtem Credit; und ich zweifele, daß ich jemals 
ein beſſeres Loos werde zu gewarten haben: weil der 
weiſe Negirer vielleicht gut findet, mich im inmwens 
digen Streit und auswendiger Furcht, zu der eis 
gen Ruhe und den Wohnungen des Friedens ges 
ſchikt zu machen.” 
N 5. 20. 
Noch der Abſicht ſeiner Verwandten ſolte er 
Id auch in Frankreich die Merkwuͤrdigkei— 
ten in Augenſchein nehmen. Er beſahe alſo Ver— 
ſailles und andere koſtbare Gebäude, Luſtgaͤrten 
und dergleichen, bald nach feiner Ankunft. Er 
bezeuget aber, daß ſolche Dinge ihm den Eindruk 
nicht gemacht, den andere davon zu haben pflegen. 
Er habe ſich, ſagt er, an Sachen, womit ande⸗ 
re viele Tage zubringen, in wenig Stunden ſatt 
geſehen. Das Hotel de Dieu hingegen, worin 
viele hundert Kranke gepfleget werden, beſahe er 


mit Bewunderung. Von dem damaligen Actien⸗ 


Handel ſchrieb er unter andern: “ Hier iſt itzo al⸗ 


les ganz umgekehrt. Geld iſt nicht mehr da; aber 


Papier die Menge, da eines 100. das andere 1000, 

das dritte 10000 Franken bedeutet. 
„ 

gegen das Ende des Jahrs 1719. wurde er 

ſehr krank. Sein Herz war dabey zu Gott 


gerichtet und ſein erſter und liebſter Gedanke war, 
daß er hofte, Er werde ihn zu ſich nehmen. Um 
fein Leben zu bitten, war ihm unmöglich, GOtt 
zaber, der ihn noch erhalten und in ſeiner Kirche 
. er brau⸗ 
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brauchen wolte, ſegnete die angewandte Mitter 

zu feiner Geneſung. Hieruͤber aͤuſſerte er ſich beym 
Antrit des Jahrs 1720. auf folgende Weiſe: 
Er habe nicht vermuthet, daß er das neue Jahr 
erreichen würde; und vielmehr gehoffet, in die ewi⸗ 
gen Huͤtten einzugehen. Für die unzehligen Wohl⸗ 
thaten, die er mit Ehrerbietung bewundere, dan⸗ 
ke er dabey ſeinem Schoͤpfer herzlich. Durch ihn 
ſehe er ſich erlöfet aus den Strikken des Verder⸗ 
bens, deſſen Knecht er hätte werden koͤnnen. Sei⸗ 
ner Traͤgheit, welche ihm fo manche edle Stun 
den der zuruͤkgelegten Tage verderbet, ſey er gram 
und feind. Er flehe zu JEſu Chriſto, daß er ihn 
feines Bildes und feiner Aehnlichkeit theilhaftig 
machen wolle. —— Und endlich uͤberlaſſe er ſich 


der Fuͤhrung des Hirten Iſraels und habe ihm 


7 


feiner Wallfahrt übergeben.” ““ 


* Man findet auch feine damalige Neujahrs ⸗Gedanken, 
. ausgedrukt, in feinen deutſchen Gedichten. 


auf die kuͤnftige Zeit, die fernere Veranſtaltung 


* 
4 N 
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Von der letzten Zeit der Minderjaͤhrigkeit 
des Herrn Grafen, 1720 und 1721. 


| Inhalt 

§. 1. Er reiſet von Paris in die Schweiz. 

§. 2. Sein Aufenthalt zu Oberbirg in Franken und wie 
err ſich alda beſchaͤftiget. 

§. 3. Verabſchiedung mit feinem Hofmeiſter Riederer. 

§. 4. Von feinem Aufenthalte in Caſtell. 

§. 5. Fortſetzung. k ; 

§. 6. Von feinen Briefwechſel von da aus. 

S. 


7 


7. Er trägt es darauf an, die Comteſſe Theodore 
von Caſtell zu heirathen; reiſet aber vorher nach 
Groß Hennersdorf. 


S. 8. Er komt auf der Ruͤkreiſe nach Ebersdorf und fin⸗ 


det ſich bewogen, von gedachtem Vorhaben ab— 
e zuſehen a 
§. 9. Er reiſet mit dem Grafen Reuff nach Caſtell und 
dieſer entſchließt ſich, die Graͤfin Theodore zu. 
heirathen. 1 | 
8. 10. Von deſſen feyerlicher Verlobung mit ihr. ' 
§. 11. Warum dieſe Sache fo umſtaͤndlich erzehlt werde. 
§. 12. Des Grafen Ruͤkreiſe über Ebersdorf und Poͤlzig. 
Etwas von ſeinem Briefwechſel in dieſer Zeit. 
§. 13. Eine Erklaͤrung an feine Tante in Hennersdorf, 
über feine Abſichten und Handelweiſe. ‚ 
§. 14. Was in Halle zwiſchen ihm und dem Prof. Fran- 
ke vorgegangen. a | 
$. 15. Er reifet nach Berlin zu ſeiner Frau Mutter. 
Von dem Nutzen, den er von feinen. Reiſen ges. 
i habt hat. en, 4 
9.16. Beſchluß feiner Minderjährigkeit. 
** K 3 §. Ir 
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DISEN Fruͤhjahr 1720. reiſete unſer Graf 
Se von Paris ab und kam zuerſt nach Straß⸗ 

n burg; von wo er an den Pater d' Albizi, 
deſſen Freundſchaft ihm ſehr wichtig war, ein ver⸗ 
trauliches Schreiben erließ; worauf dieſer unterm 
26 May 1720. geantwortet * und ſowol von dem 
Biſchofe von Chalons, des Cardinal von Noailles 
Bruder, als von den Biſchoͤfen von Montpellier 
und von Boulogne, Nachricht gegeben hat. 


Bon Straßburg ging er nach Baſel; wohin 
er ſeinen Herzensfreund, den Baron Friedrich 
von Wattewille und deſſen Bruder Nicolaus, der 
von Paris nach der Schweiz zuruͤk gekommen war, 
beſtellet hatte. Mit dieſen brachte er acht Tage ſehr 
vergnügt und im Segen zu. Er erneuerte infon- 
derheit mit erſterem den in Halle gemachten Bund 
der Liebe und Treue gegen den HErrn unſern 
Heiland, ** | | 0 BEN 


Von Baſel reiſete er über Schafhauſen nach 
Zuͤrch und kam auf dieſer Reiſe mit zween alten 
rechtſchaffenen Theologis, dem D. Mayer in Schaf 
hauſen und dem D. Samuel Werenfels in Baſel 
in Bekantſchaft. * 80 | ; x 
Dieſe Antwort findet fich in der Buͤdingiſchen Sams 5 

lung, im dritten Bande, S. 453. 5 | 
* Gern hätte er ihn gleich bey ſich behalten; aber defz 
ſen Herr Vater ſchikte ihn ſeiner Geſchaͤfte halber nach 
Paris. Unſer Graf verſahe ihn mit einem Schreis 
ben d. d. Nuͤrnberg am 28 Jun. 1720. an einen 
ſeiner Freunde daſelbſt, worin er demſelben den Er 

| r 
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ron Wattewille, als ein Theil ſeines Herzens und 


168 ſeiner Hofnung in der Welt, empfihlt und ihn bit⸗ 
tet, daß er um JEſu willen dieſen feinen zärtlich ge⸗ 


liebten Freund von Geſellſchaften, die ihm fuͤr ſeine 
Seele ſchaͤdlich feyn koͤnten, abhalten, und ihn mit 
Kindern Gottes in Bekantſchaft bringen wolle. 


Er hat auf des letztern Verſcheiden ein Gedicht ge⸗ 
macht; worin es unter andern heißet: 


„Dreißig Jahr hat Dich mein Herz gekant: 
Zwanzig Jahr hab' ich Dich treu genant, 


Treu in Deinem Theile, 
Du Greiß voll Ehre, 
Selger Beſchauer der Suͤnderheere 
Um's Lamm herum! | 


* 


— 


Mayer, der alte Herr Mayer dort, 0 


Der zu Schafhauſen bedient' das be 
Machte mich erſtaunen, 

| Als ich ihn hoͤrte, 
Wie er mein Laͤmmlein, mein Alles ehrte, 
Und Sein Verdienſt. 


Das iſt die Lehr' unſers Samuels: 2 
Kennt ihr ihn, ſprach er, den Werenfels? 
Ja, dem Lamm zum Preiſe! 
Ich kan es ſagen; 

Wir haben nur erſt vor. wenig RR 

Vom Lamm geredt.“ u. ſ. w. 


8 Bud. Saml. 1 Band, 772 : 


$. 2. 
us der Schweiz ging er über Nürnberg nach 
Oberbirg, einem Schloſſe der verwitweten 
Gräfin von Polheim, welche feines Herrn Waters 
5 war und hielt ſich bey derſelben einige 
K 4 Zeit 
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Zeit auf. Von da aus ſchrieb er an die appelli⸗ 
renden Biſchoͤfe in Frankreich, von Chalons, von 
Dlontpellier und von Boulogne, ſehr vertraulich. 
Der Haupt⸗Inhalt feines Schreibens war: er ha⸗ 
be Hofnung, Gott werde in Frankreich durch ſie 
die Wahrheit unterſtuͤtzen; man koͤnne ihnen doch 
den Kopf darum nicht nehmen, u. ſ. w.. 


Seinem Herrn Bruder, Carl von Nazmer, 
der ihm zu ſeiner Ruͤkkehr aus Frankreich Gluͤk 
wuͤnſchte, antwortet er unter andern; “Ach 
mein werther Carl, du kanſt nicht glauben, 
wie abgeſchmakt mir die Welt auf meiner 
Reiſe vorgekommen iſt. Es iſt ein elend, jaͤm⸗ 
merlich Ding um alle Hoheit der Groſſen; und 
iſt doch keiner fo prächtig, es thuts ihm immer ei- 
ner zuvor. Daruͤber kerkern und plagen ſie ſich 
vor Neid halb zu Tode. O fplendida miferia ! 
u. ſ. w. ö Re 


An den Herrn Paſtor Freylinghauſen in Hal 
le ſchrieb er d. d. Oberbirg, 13 Jul. 1720. Ich 
habe wahrgenommen, daß gewiſſe Lieder im Glau⸗ 
chiſchen Geſangbuch einigen Leuten Aergernis ge- 
macht haben. Ich habe daruͤber meine Meinung 
ſo geaͤuſſert: Man ſolte lieber dergleichen Leder dem 

Privatgebrauche gottſeliger Leute ungedrukt uͤber⸗ 

laſſen. Auſſerdem verſichere ich, daß ich das 
Glauchiſche Geſangbuch für einen edlen Schatz 
halte; aus welchem ich ſelbſt über drittehalbhun⸗ 
dert Lieder auswendig kan, die mir gar oft zur 
Erwekkung geweſen find. N | 


Womit 


\ * 
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Womit er ſich aber zu Oberbirg am meiſten 
beſchaͤftiget habe, finde ich in einem Schreiben an 
den Herrn von Bonin in Ebersdorf, vom 23 Jul. 
1720, „ so ift meine Arbeit, daß ich die gan⸗ 
ze Paßions-Geſchichte, die ich hier mit ſchoͤnen 
Anmerkungen vom Herrn Hausvogt Johann Georg 
Heize, einem Schweizer, nach ſeiner Mundart 
in Berfen aufgeſetzt gefunden, durchgehe und noch 
einiges hinzutgue. | ER 
„Was waͤre es aber auch? ſagt er; wie kan man 

beſſer, als für die Wahrheit, ſterben? Gott ſtehe 
ihnen bey, mit ſeiner unuͤberwindlichen Staͤrke, 
gegen allen Widerſtand! Verlaſſen ſie ſich auf den, 
der gekommen iſt, die Werke des Teufels zu zer— 

ſtoͤren! as f 

e Dieſes Werkgen ift 1722. zu Wittenberg gedruft 
worden, unter dem Titel: „Die letzten Stunden 
unſers SErrn und Heilandes auf dieſer Erden, die 
Einſetzung des heiligen Naͤchtmahls, Sein wirkli— 
ches Leiden und Tod in ſich begreiffend; mit Ge⸗ 
nehmhaltung des Auctoris uͤberſehen und mit ein 

Hund andern nicht unnothigen Anmerkungen und 
Schrittſtellen erläutert; auch nunmehro, auf vielfäl 

tige Erinnerung guter Herzen, zur allgemeinen Er— 
bauung uͤberlaſſen von Nicolaus Ludwigen, Grafen 
und Herrn von Zinzendorf und Pottendorf.“ D. Jo- 
hann Caſpar Haferung, Profeſſor der Theologie zu 

Wittenberg, hat einen Vorbericht dazu gemacht; in 

welchem er zeiget: “ Daß ihm dis Büchlein darum 
lieb ſey, weil es von dem Grunde und Kern aller 
unſrer Seligkeit, nemlich dem Leiden und Tode un— 
ſers Herrn JEſu Chriſti, handele. Denn darinn lic 
ge doch der einzige Troſt für ein armes, durch tau— 
ſend Schrekken der Sünde und des Todes herum 
getriebenes, Herz. Er thut endlich hinzu: Nun ich 
he K 5 ſage 


— — 


„ 
er, — 


— 


EEE ET ͤ ——— er 


5 nn a 1 - nr 8 

— 5 — —— . z — — * a 

Br * Pr; a Ri 
a PRO EN * * 8 N 

— . 22 FERN — . 8 
* — 3 — = — — r 

— — JN 3 — — Due 5 — BE 
7 ie; - a — — N NE 
ra N 9 9 R za . 


zufrieden geweſen ſind. 


154 Des erſten Theils ſechſtes Cap. 
ſage mit Moſe: Wolte Gott, daß alles Volk des 
HErrn weiſſagete und der HErr Seinen Geiſt über 
fie gabe! (4 Moſ. 1, 29.) ja daß alle hohe und 
niedere Standesperſonen auf das Creutz und den 
Tod Chriſti ihre Augen richten und daran ihre be⸗ 
ſtaͤndige Betrachtung haben moͤchten; ſo wuͤrde auch 
der Geiſt des HErrn Chriſti, der ein Geiſt der Herr⸗ 
lichkeit und Gottes iſt, auf ihnen ruhen. Und das 
waͤre ein Weg, an der Wahrheit veſte zu halten; in 
der Liebe, nach Chriſti Sinn, ſich zu verbinden und 
allen verderblichen Streitigkeiten zu entgehen.“ 


„ eh 
Bie daher war ſein Hofmeiſter, Herr Riede⸗ 
rer, mit ihm gereiſet; und ich finde nicht 
anders, als daß ſie beiderſeits miteinander wohl 
Gemeiniglich ſahe jener 
nur zu und lenkte hier und da ein; denn es war ihm 
ganz ausgemacht, daß eine hoͤhere Hand uͤber fei⸗ 
nem Grafen hielte. Wenn er aber befuͤrchtete, 
es dürfte von dem jungen Herrn etwas. uͤbereilt, 
oder in guter Meinung verfehlt werden; ſo blieb 
er veſt auf feinem Sinn und war davon nicht ab. 
zubringen. Unſer Graf gab ihm, in einem Schrei- 
ben an ſeine Tante, das Zeugnis, daß er ein recht⸗ 
ſchaffener Mann und ſeiner Erkentnis treu ſey. Es 
ward derſelbe von des Herrn Grafen Bruder wie⸗ 
der in Dienſte verlangt und nahm ſolche an. Un⸗ 
ſer Graf verabſcheidete ſich mit ihm freundſchaft⸗ 
lich in einem Schreiben vom 30 Nov. 1720. in 
welchem er ihn ſeiner groſſen Achtung und Freund⸗ 
ſchaft, auch einer immerwaͤhrenden Erkentlichkeit 
für feine Bemuͤhungen, verſichert. Er bittet ihn 

ar ! Drau zu⸗ 
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zugleich um Vergebung, wenn er ihm, waͤhrend 


ihres Beyſammenſeyns, manchmal fol te misfallen 


haben. Er hoffe jedoch, wenn er gleich zuweilen 
auf ſeinen Principien beſtanden, daß es doch nie 
mit Hintanſetzung der fuͤr Herrn Riederer hegenden 
Achtung geſchehen (ey „u. . RE 


8 5 N \. 4. N i 


Vu Oberbirg kam der Graf uͤber Noe 
nach Caſtell, um daſelbſt die verwitwete 
Frau Grafin, (Die ebenfals ſeine Tante war) und 
deren Familie, zu beſuchen. Wie ich aus einigen 
in der Zeit geſchriebenen Briefen erſehe, war feine | 
Abſicht, nur etwa acht Tage da zu lien. Al⸗ 


lein ein Fieber, welches ihn befiel, verlängerte ſei- 


nen Aufenthalt uͤber zween Monate und dazu ka— 
men hernach ſchmerzliche Zufaͤlle an den Augen, 
die ihn in Gefahr ſetzten, das Geſicht zu verlieren. 
Inzwiſchen erlangte er bey dieſem Aufenthalt, die 
ihm jederzeit ſehr wichtig gebliebene Bekantſchaft 
mit der Frau Markgraͤfin Sophie Chriſtiane von 


Brandenburg-Culmbach, die mit dem Graͤflich 


2 


Caſtelliſchen Haufe nahe verwandt war; denn ihre. 
Frau Mutter, vermaͤhlte Graͤfin von Wolfſtein, 
war eine leibliche Schweſter des verftorbenen 
Herrn Grafen, Wolfgang Dietrichs zu Caſtell.“ 


Die Comteſſe Theodore, der Graͤfin von Caſtell jüng« | 


fie Tochter, gab ſich damals viele Mühe mit einem 
ä Juden⸗Mägdgen, und unterrichtete fie in dem Ges 
heimnis der Gottſeligkeit von Chriſto IEſu. Dies 
ſes Maͤgdgen wurde nachher getauft und der Herr 


GBlraf machte bey der Gelegenheit das Lied: 5 


4 Scho⸗ 
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Schöpfer der Narr „ 
Und der Creatur! e EN 
Höre dieſer Seele Schreyenn „ 

ZBeug', ach zeuge fie von neuen?! ai 
welches in der Samlung geiſt⸗ und lieblicher Kies 
der R. 175 ſtehet. Sein Lied auf die Geburt des 
Heilandes: „Blut und Wunden haben uns mit 
Gott verbunden“ u. ſ. w. welches in ſeinen deut⸗ 
ſchen Gedichten N, VIII. ſtehet, iſt auch damals in 
Caſtell gemacht worden. . u Fi 


a . F. 5. ER 
Och will nicht in Abrede ſeyn, daß er auch allhier, 
. mit ſeinem ziemlich ernſtlichen Gange, eini⸗ 
gen ſeiner hohen Verwandten beſchwerlich zu wer⸗ 
den geſchienen. Denn er ging gegen die Idee, 
als wenn jemand darum, weil er vom hohen Stan⸗ 
de ſey, ſich mehr Freyheit nehmen koͤnte, als ein 
anderer Chriſtenmenſch, nicht nur mit Worten, 
ſondern auch mit feinem Beyſpiel gerade an. Des 
Sonntags pflegte er unter andern von drey bis 
halb acht Uhr ſich von aller Geſellſchaft loszureiſ- 
ſen, um dieſe Zeit in einem ſtillen Umgange mit 
feinem Gott und HErrn zuzubringen. Man gab 
ſich zwar Muͤhe, ihn von dieſem vorerwehnten 
Wege abzubringen; allein er blieb dabey unveraͤn⸗ 
derlich. | | 


* An feine Tante in Hennersdorf fchrieb er, Sie moͤch⸗ 
te ſeinetwegen Gott bitten, daß Er ihn in dem rech⸗ 
ten Sinn erhalten wolle und daß ſich alle, die ihn 
verkehren wolten, an einem Fels reiben moͤchten. 
Ich will lieber, (ſagt er in einem andern zu der 
Zeit geſchriebenen Briefe,) um JEſu willen verach⸗ 
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tet und gehaſſet werden; welche Crone der Ewigkeit 9 
mir Seine unverdiente Treue faſt durchgehends ge⸗ 1 
goͤnnet hat; als in Eigenheit geliebet und dadurch | 5 | 


verhindert werden, dem HErrn in Einfalt zu dienen.“ 
. | REN 
| 5 Grafen Heinrich XXIX Reuß, ſchrieb 
er in ſeiner Krankheit einen ſehr herzlichen 
Gluͤkwunſch zu deſſen angetretener Regirung; 
welcher in ſeinen deutſchen Gedichten N. VII. 4 
beſindlich iſt. Er ruͤhmt darin die Gnade, wel 1 
che dieſen Herrn, ſowol in den Niederlanden, als 
in Frankreich, geleitet; und bezeuget feine völlige 
Hofnung, daß er ſich auch bey feiner Regirung 
als ein Bekenner Chriſti beweiſen werde. Die A 
unſerm Grafen fehr ſchmerzliche Nachricht von dem 
ploͤtzlichen Verſcheiden des würdigen Biſchofs von 1 
Chalons veranlaßte ihn, an deſſen Herrn Bruder, 4 
den Cardinal von Noailles, abermal ein Schrei⸗ 
ben (unterm 28 Oct. 1720.) abzulaſſen. Nach⸗ 
dem er ihm darin herzlich condolirt, gibt er ein⸗ 
faͤltig zu erkennen, was er bisher von ihm, dem 
Cardinal, gedacht habe. Als ihm nemlich derſel— 
be geſagt, daß er ihn, ohngeachtet ſeiner veſten 
Entſchlieſſung, ein Proteſtant gegen die roͤmiſchen 
Misbraͤuche zu bleiben, dennoch als ein Kind 
Gottes lieben würde; fo habe er gehoffet, GOtt 
wuͤrde ihn, den Cardinal, allenfalls mit Gewalt 
aus aller Unbeſtaͤndigkeit retten. Itzt bitte er 
Gott inſtaͤndig, er wolle ihm Barmherzigkeit er— 


| 


zeigen. Es werde ihm zwar theuer zu ſtehen kom— = 
men, daß er die Partey der Streiter für die 4 
RE | Wahr⸗ 9 5 


A , 8 5 
* 9 
7 


1 


18 Des erſten Theils ſechſtes Cap. 


Wahrheit verlaſſen habe; er bitte aber den ewi⸗ 
gen Vater, ihm ſein Licht leuchten zu laſſen, daß 
er in ſich gehen, ſeine gefaßte Ent chlieſſung wieder 
aͤndern und dann der Wahrheit beſtaͤndig treu 
bleiben moͤge. en e | 


5 1 5 6 7 N . . 
Der Hen Graf glaubte, an feiner juͤngſten Cou⸗ 
fine, der Comteſſe Theodore von Caſtell 
ſolche Eigenſchaften zu finden, die ſonſt bey Dame 
von ihrem Stande nicht gemein ſind; und faßte 
für fie fo viel Hochachtung und Liebe, daß er ſich 
entſchloß, fie zu heirathen. Dieſen Vorfag entdek⸗ 
te er ihrer Frau Mutter; welche es nicht nur zufrie⸗ 
den war, ſondern ſelbſt ihr Verlangen, daß es ge⸗ 
ſchehen moͤchte, deutlich an den Tag legte. Der 
Cointeſſe Herr Vormund gab auch ſeine Einwilli⸗ 
gung; und weil von der Sache frey geſprochen wur⸗ 
de, ſo waren auch die graͤflichen Beamten ins ge⸗ 
ſamt ſehr dafür, Unſer Herr Graf that denn der 
Comteſſe Theodore ſelbſt den Antrag. Sie ant⸗ 
wortete ihm, daß fie, wenn Gott ihr Gemuͤth 
beſſer dazu neigen wuͤrde, als gegenwaͤrtig, nicht 
widerſtehen wolte. Weil dieſe Antwort nicht 
ſchlechterdings Nein war; fo nahm er ſie fuͤr ein Ja 
an. Es kam aber nicht zu einer feyerlichen Ver— 
lobung: denn er wolte noch vorläufig mit feinen 
Verwandten uͤber ſeiner vorhabenden Heirath com— 
munſciren. Indeß beſchenkte ihn die Comteſſe 
mit ihrem Portraͤt und beym Abſchiede bat ſie ihn, 
wieder zu kommen. So reiſte er denn im Jan. 
1721. nach Groß⸗Hennersdorf und redete über ſei⸗ 
5 nein 
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mem Vorhaben mit feiner Frau Großmutter. Dies 
fe hatte zwar, wegen der nahen Verwandſchaft ih⸗ 
res Enkels mit der Comteſſe Theodore, einiges 
Bedenken; wolte aber doch deswegen der Sache 

nicht in den Weg treten. Ä 


, f Sr 48. Ber 
GES Frau Mutter Geſinnung wegen feiner 


a Vermaͤhlung war ihm vorhin bekant. Er 


zweifelte daher an ihrer Einwilligung nicht und be⸗ 
gab ſich auf die Ruͤkreiſe nach Caſtell. Ohnweit 
Plauen kam er des Nachts in der Elſter in groſſe 
Lebensgefahr; aus welcher er wunderbar errettet 
ward. Er gab von Plauen aus dem Graf Hein— 
rich XXIX Reuß Nachricht von dem gehabten 


Zufall, und dieſer lud ihn freundlich ein, nach 


Ebersdorf zu kommen. Er folgete der Einladung; 
und die Weisheit Gottes offenbarte dabey ihre 


verborgene Abſicht. Denn bald nach feiner An- 
kunft in Ebersdorf, wurde von des Grafen Heinz 


rich XXIX unumgaͤnglich noͤthiger Vermaͤhlung 
geſprochen. Auf Befragen brachte unſer Herr 
Graf eine und die andere Gräfin aus dem Rei⸗ 
che in Vorſchlag. Die verwittibte Frau Gräfin 
aber, des regirenden Herrn Frau Mutter, ant— 
wortete ihm: unter allen in Vorſchlag gefomme- 
nen, habe man der Comteſſe Theodore von Caſtell 
das beſte Lob gegeben; an die ſey aber nicht zu 
denken; wovon er (unſer Graf) die Urſache 
am beſten wiffe,” | er 
Ben diefer Rede lenkte Gott das Herz unfers 
| Grafen zu einer nicht leicht erhoͤrten Entſchlieſſung: 
| nem⸗ 
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nemlich, dieſe von ihm ſo innig geliebte Perſon dem 
Grafen Heinrich, wenn er fie begehrte, willig zu 
überlafien, * und von feinem an ſelbige gleichſam 
ſchon erlangten jure quefito abzuſtehen; wie ſich 
der Graͤflich Reußiſche Rath und Hofmeiſter von 
Bonin daruͤber aͤuſſert. Je unerwarteter nun 
dieſer Entſchluß unſers Grafen war; defto ſchwerer 
fiel es dem Grafen Reuß, ſich damit einzulaſſen. 
Denn wie jener willig war, feinem Herzens-Freun⸗ 
de das Liebſte, das er in der Welt hatte, um JE 
fu willen zu uͤberlaſſenz fo war dieſer viel zu edelden⸗ 
kend, als daß er ſich dazu hätte fo leicht entſchlieſſen 
koͤnnen. Inzwiſchen blieb erſterer dabey und er— 
bot ſich, alles moͤgliche beyzutragen, um die Sa— 
che zu befördern. Wie er aus dem Graͤflich Reuſ⸗ 
ſiſchen Schloſſe zu Hirſchberg im Vogtland eben 
abreiſen wolte und die Poſtpferde ſchon vor dem 
Wagen ſtunden; ſo ließ er wieder abſpannen und 
that dem Herrn Grafen Reuß den Vorſchlag, ihn 
ſogleich mitzunehmen. Dieſer Antrag fand Eins 
gang und ward einmuͤthig, als dem Willen GOt⸗ 
tes gemäß, erkant. 5 
»Wie er bey obangezeigter Rede gedacht habe, erzeh⸗ 
let er ſelbſt mit dieſen Worten: Wenn die Graͤfin 
Theodore meinen Herzensfreund, den Grafen Hein⸗ 
rich XXIX. heirathet; ſo wird fie den Welteitelkeiten 
auch entriſſen. Sie iſt uͤberdem im aͤuſſern bey ihm befe 
ſer verſorgt, als bey mir: denn er iſt ein regierender 
Herr und ich ein Pilger der Welt, ein armer Diener 
IEſu. Er bekoͤmt auch an ihr eine Gemahlin, die, 
durch Gottes Gnade, den Sinn hat, ſich dem lies - 
ben Heilande zu ergeben: und eine ſolche ſolte er has 
ben. Ich aber kan entweder ledig ee 
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Gdkt kan auf eine andere Weiſe für mich ſorgen. 


Ich habe ſie ohnedem zu lieb und haͤnge zu ſehr an 


ihr; welches mir und ihr ſchaͤdlich ſeyn oder werden 


kan. Dazu kommt, daß fie mir zu nahe verwandt 
iſt; und das iſt meiner Groß Mama, welche ſonſt 


* nichts gegen fie hat, bedenklich geweſen. Wie wird 


mirs aber ſeyn, wenn ich mich von ihr losreiſſen 


und fie dem Grafen Reuß überlafen fol? Wird 
mirs nicht gleichſam das Leben koſten? Wie aber, 
wenn es dem Heilande lieber wäre, daß fie den 
Grafen Reuß naͤhme? Solte ich Ihm nicht das aufs 


Sg 


opfern, was mir das liehſte iſt auf der Welt und 
was ich über mich ſelbſt ſchaͤtze? u. ſ. w.“ 
J. die Antworten auf die Beſchuldigungen, 
S. 209. * 


5 | 
w Unſer Graf ſchrieb davon an die Gräfin Benigna, 


des Grafen Reuß Schweſter, d. d. Hirſchberg, 
20 Febr. 721. folgendes:“ Zu dem unumgänglich 
ſcheinenden Propoſtlo dieſer zu treffenden Heirath 
bin ich nicht als ein blos vernuͤnftiger Meuſch, (denn 
da haͤtte ich ſchweigen und nicht mir felber Tort thun 
ſollen,) ſondern im Glauben auf GOtt und aus 
herzlicher Bruderliebe fuͤr den Neun und zwanzigſten, 
0 Es bleibt allezeit etwas hartes, eine 


ſehr geliebt geweſene Perſon und folglich fein Wer 
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gnügen, dem Nutzen aufguopfern, der nicht uns, 
ſondern andern zu gute kommt. Wenn er, der Neun 
und zwanzigſte, itzt mit mir gehet; ſo hats die ſchoͤn⸗ 
fie Art, mich zu begleiten, und dann ins Hohenloi⸗ 
ſche, feinem Verſprechen nach, zu gehen. Er koͤnte 
ſie ſehen, und ich will hernach ſchon von ihm bey 


Mutter und Tochter getreulich ſprechen. Ware es 


der Wille des HErrn nicht, und die Gräfin wolte nicht 
von mir abgehen; fo konte es mit gleichmaͤßiger 
guten Art geſchehen, daß es ganz unbekant bleiben 
konne, u. ſ. w. | | g 
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Se traten def n beide Herren, nebſt dem Nach 
von Bonin, die Reiſe an und wurden in 
Caſtell gar freundlich aufgenommen. Unſer Graf 
blieb bey feinem Entſchluß, von der Gräfin Theo⸗ 
dore abzuſtehen; ob es ihm gleich viel koſtete, 
fein Herz von ihr völlig frey zu machen: und der 
Graf Reuß fand ſich bewogen, um ſie anwerben 
zu laſſen. Da denn unſer Graf, auf deſſen Ver⸗ 
fangen, ihrer Frau Mutter und Herrn Bruder 
die Sache zuerſt vortrug und darauf geſchahe au 
der Antrag bey der Comteſſe Theodore. Da fang 
ſich nun wol allerſeits mancher Anſtand, nicht 
ſowol gegen den Graf Reuß, als unſers Grafen 
hal ber; es kam aber a baba, daß FAR das 
Jawort erhielt. * „ 5 : 
An die verwitwete Gräfin in e (reißt ı une 
ſer Graf: Aus Ew. Gnaden hoͤchſtgeehrten Hand⸗ 
Zeilen habe die unverdiente Meinung von mir erſe⸗ 
hen, als ob ich, in Ueberlaſſung der Comteſſe The⸗ 
odore an meinen lieben Neun und zwanzigſten, etwas 
ſeltſames oder lobenswuͤrdiges gethan. Ich weiß 
nicht anders, als daß es GOttes Wille fo geweſen. 
Den ehre ich in Gelaſſenheit; und laſſe mirs gern 
ſauer werden, wenn deſſen allerpächler ae 
nur 7 hdi RR, ae Br 
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on bei Verlöbnis, welches darauf erfolgte, 
ſchrelbt der. Rath von Bonin: * Der Er 
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Graf von Zinzendorf habe feine völlige Einſtim⸗ 
mung vor Gott declarirt und dem neuen Paare 
allen goͤttlichen Segen angewuͤnſcht, auch die 
Handlung mit einem beweglichen Gebet beſchloſ— 
ſen; welches alles nicht ohne Thraͤnen angehoͤrk 


werden koͤnnen. Unſer Graf ſelbſt gibt davon in 


einem Briefe an feine Frau Mutter, aus Ebers⸗ 
dorf, d. d. 20 Merz, 172 1. folgende Beſchrei⸗ 
bung: Die Verſprechung geſchahe Sonntags am 
9 Merz auf folgende Weiſe. Zuerſt wurde geſun⸗ 
gen: Her IEſu, Gnadenſonne! dann las ich 
eine Rede des Prof. Franken, über den Text: 


“Was der Menſch füet, wird er erndten.“ Nach 


einem abermaligen Geſange ſtund der Rath und 


Hofmeiſter von Bonin auf, und erſuchte um die 
feyerliche Einwilligung der Frau Graͤfin von Ca⸗ 
ſtell und ihrer Comteſſe Tochter. Sodann gaben 


der Herr Graf Reuß und die Graͤſin Theodore 


einander die Hände, wobey geſungen wurde: „O 
wie felig find die Seelen, die mit Chu ech vers 
maͤhlen! ꝛc. und hernach: “Lobe den HErren, 
den maͤchtigen König der Ehren de. Hierauf nahm 


unſer Graf Gelegenheit, ſein Herz, wie vorhin ge⸗ 


fagt, in einem Gebete auszudeuffen; nach welchem 
mit dem Geſange noch einiger Verſe der Beſchluß 
Fan Schreiben, feiner Frau Mutter eine 


Cantate, die er auf dieſes Verloͤbnis verfertiget 


und die, nach vollzogener Handlung, in Gegen⸗ 
dart des ganzen Caſtelliſchen Hauses, aufgeführt 
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* Des Herrn von Bonin Nachricht von dieſem Vor⸗ 
gange findet man, als eine Beylage zu den Antwors 

ten auf die Ze ON gegen den Ord. Fr. 
gedrukt. S. 203 u. f. 

* Yan finder fie in den deutschen Gedichten vagen 
Grafen, N. XVII. Er ſagt darin S. 7. 


5 Er hat an dem Braͤutigam groſſes bewieſen, ER 
Die Wunderregirung erfreuet die Braut. 

Er werde dann ewig fuͤr alles Aaprfeſne, 

Was unſere Augen die Tage geſchaut! 

Er mache Sie beide i 

Voll heiliger Freude; | 

Verbinde fie mit dem vollkommenſten Bande, © 
Und höre das Flehen der Stillen im Lande! | 


Hat Er fie von Ewigkeit dazu erleſen, 

Wozu Sie Sein Liebesrath neulich gefuͤhrt; 
So werde von nun an ihr Leben und Weſen | 
Von Seiner durchdringenden Liebe i bebe 14 
Sie muͤſſen auf Erden . 
Ein Ebenbild werden 

Von Herzen, die Seine Vorſehung gebunden, 5 
Und die in Halben er Gluͤkke Re 2 


— 


| 9. IL, 

of ich dieſe Begebenheit ſo er > er⸗ 

zehlt habe, iſt nicht nur darum geſchehen, 

weil doch etwas beſonderes darin liegt; ſondern es 

hat mich auch die ſchuldige Steuer der Wahrheit 

dazu genoͤthiget. Denn es haben ſich Leute gefun- 

den, welche die Erzehlung des Grafen von Zins 
zendorf von dem, was mit ihm und der Comteſſe 
Theodore 
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Theodore vorgegangen, zweifelhaft zu machen, ſich 

nicht wenig Muͤhe gegeben haben: wobey ſie ſich 
auf der Graͤfin Theodore eignen Aeuſſerungen, 
die ſie einmal ſoll gethan haben, beruffen. Man 
hat des Grafen Erzehlung, welche nur unter gu— 
ten Freunden geſchehen, nicht nur wider die Re— 
geln der freundſchactlichen Vertraulichkeit und wi— 
der die Sitten ehrlicher und redlicher Leute, durch 
den Druk bekant gemacht; ſondern auch dieſelbe, 
mit Bezug auf eine Unterredung mit der Graͤfin 
Theodore, welche noch weniger dem Drukke zu 
übergeben war, für Unwahrheit ausgegeben. 1 


Nichts iſt der Sache gemaͤſſer, als daß ich hier das 
eigenhaͤndige Schreiben der Frau Gräfin 2 Theodore, 
verwittibten Graͤfin Reuß, womit dieſelben mich un⸗ 
term i Dec 1768 beehrt, von Wort zu Wort herſe— 
tze.“ Aus ihrem Schreiben, (ſagt ſie,) habe ich erſe— 
hen, daß Sie für noͤthig halten, in dem Leben mei— 
nes Vettern, des Grafen von Zinzendork, welches 
Sie itzt ſchreiben und wozu ich ihnen viele Gnade vom 
Herrn wuͤnſche, der Begebenheit zu gedenken, die 
zwiſchen ihm und mir vor etlich und 40 Jahren, 
vorgefallen. Es iſt wol ſehr unſchiklich, daß davon 
ſo vieles geredt, geſchrieben und gedrukt worden. 
Das haͤtte billig, nach meiner Einſicht davon, 
nicht geſchehen ſollen: am wenigſten haͤtte der 
M. Winkler, mit dem ich einmal, auf fein Befra— 
gen, davon geredet, ſich unterſtehen ſollen, etwas 
davon in den Druk zu geben. Nachbem aber ſolches 
zur Ungebuͤhr geſchehen und dadurch ein groſſer 
Mis verſtand erwachſen; fo achte ich mich um fo viel 
mehr verbunden, die Sache nach der Wahrheit dar— 
zulegen, als ich zu meinem Betruͤbnis vernehme, 
daß man gegen meinen Ye den Grafen Zinzen⸗ 
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dorf, eine harte Beſchuldigung aus meinen Worten 


herführt. Gewiſſe Familien -⸗Umſtaͤnde machten, 


daß ſich mein Vetter, der ſo eben aus Frankreich 
zurükkam, etwas laͤnger in Caſtell aufhielt, als er 


ſonſſ vielleicht gethan haben würde. In der Zeit ges 


ſchahe es daß er nicht nur bey meiner Mama al 


ſeiner Tante; ſondern auch bey meinem Vormund 


und andern Anverwandten, in einen beſondern Eſtim 
kam. Nach einigem Umgang mit mir, als feiner 
Couſine, faßte er die Gedanken, mich zu heirathen; 
und gab mir auch diefelben zu erkennen: nachdem er 
mit meiner Mama, Herrn Vormund und andern 
Anverwandten darüber communicirt. Ich kan wol 
nicht ſagen, daß ich mich geneigt gefunden haͤtte zu 
einer ſolchen Veraͤnderung: denn ich wolte lieber 
gar nicht heirathen, weil ich noch jung war. Mei⸗ 
ne Mama aber, die ſehr dafür war, daß ich ihn neh⸗ 
men ſolte, redte mir ſehr zu: bis ich bewogen wurde, 
ihm Hofnung zu machen; wenn mich der liebe GOtt 
davon, daß es Seinem Willen gemaͤß ſey, gewiß 
machen und mir eine Gemuͤthsneigung geben wuͤrde. 
Dieſes nahm er fuͤr mein Jawort an. Und als ich 
Rihm, bey feiner Abreiſe zu feinen Verwandten, de: 


ren Conſens er zu ſeiner vorhabenden Heirath einho⸗ 


len wolte, nicht anders, als liebreich und freund⸗ 
lich begegnen konte und ihn bat, wieder zu kommen: 
ſo hat er nicht anders geglaubt, als ſeine Sache 
mit mir waͤre voͤllig richtig. Und wahrſcheinlich 


hatte er meine Erklaͤrung, daß ich dem Willen GOt⸗ 


tes nicht widerſtehen wolte; voritzt aber koͤnte ich 
noch nicht ſehen oder fühlen, daß es der Wille GOt⸗ 
tes waͤre, nur fuͤr eine Redensart angenommen. In⸗ 
deſſen war doch die Sache noch nicht bey mir rich⸗ 
tig; denn ich hatte ihn, nur um meiner Mama wil⸗ 
len, heiſſen wiederkommen und Hofnung gemacht 
und auch wol ſelbſt geglaubt, daß es de 
werde 
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1 8 meiden würde. Es blieb mir aber die Abgeneigtheit: 
And ich konte mich nicht enthalten noch ehe er wie⸗ 
der zurüfkam, meiner Mama zu bezeigen, daß ich 
mich unmoglich zu der Heirath reſolviren koͤnte noch 
wuͤrde; mit Bitte, es ihn wiſſen zu laſſen. Da liegt 
nun der Misverſtand: daß der Graf Zinzendorf ger 
ſagt hat, die Sache ſey in Richtigkeit geweſen; und 
daß ich dagegen geſagt habe, es ſey auf meiner 
Seite noch nicht fo ausgemacht geweſen. Er hat 
nicht anders gehoft und geglaubt, nach den obge- 
meldeten Umſtaͤnden, die zwiſchen mir und ihm vor⸗ 
gekommen waren. Und ich hingegen habe auch, 
ohne Verletzung der Wahrheit fagen konnen, es 
waͤre bey mir noch nicht fo richtig geweſen. Ich 
muß uͤbrigens geſtehen, daß mirs leid iſt, eine uns 
ſchuldige Gelegenheit geweſen zu ſeyn, zu den uͤblen 
Nachreden gegen meinen Wen Ku der 1 8 
heit zu zeihen.“ | 


$, 12, 

lon Caſtell reiſte er mit dem Grafen Heinrich 
| XXIX Reuß im Merz 1721. wieder zuruͤk 
nach Ebersdorf; „und hielt ſich daſelbſt bis nach 
Oſtern auf. In dieſer Zeit machte er das ſchoͤne 
Lied: “ Herr IEſu, Du haft mich in Deinen 
Schirm genommen, laß mich darinnen ſtets genau 
verwahret feyn!” u. ſ. w. welches man in feinen 
deutſchen Gedichten N. VIII. findet. Im 
April 1721. ging er nach Poͤlzig, zum Beſuch 
des Herrn Grafen Henkel, deſſen Umgang ihm, 
wie er ſelbſt bezeuget, zum Segen war. Von 
hier ſchrieb er an den Biſchof von Montpellier 
d. d. 21 April 1721. und ſagte ihm unter andern: 
Er, der Biſchof, bah 10 bisher als ein Held 
bewieſen, 
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bewieſen, in der verdrießlichen Affaͤre der Appel⸗ 


lauten. Gott, unſer lieber Vater, werde ihnen 
die Wahrheit, fuͤr die fie ſtreiten, taͤglich mehr 
aufklären. es Er hoͤre von traurigen Wirkungen 
einer abſcheulichen Verfolgung gegen die armen 
Reformirten, welche die Cleriſey ihrer Gegend er- 
regt habe. Er beſchuldige nicht alle; denn er 
wiſſe, daß der Cardinal von Noailles dergleichen 
Verfolgung für execrabel gehalten; und daß ſie, 
die Appellanten, dieſelbe auch misbilligten. Indeß 
waͤren ſolche Verfolgungen gar kein Zeichen der 


wahren Kirche. Er wundere ſich beſtaͤndig, daß 
man ſie, die Appellanten, ſo ihren Gang gehen 


laſſe. 


* um dieſe Zeit nahm er den Tobias Friedrich, einen 


Knaben von funfzehn Jahren, den er wegen ſeines 


mufilaliſchen Genies und fonft an ihm bemerkter gu⸗ 
ter Difpofition, lieb gewonnen hatte, mit ſich; und 
derſelbe blieb bis an fein 1736. erfolgtes Ende, in 
ſeinen Dienſten. ; „ 


* Gott gebe ihnen Kraft, ſchreibt er unter an⸗ 


dern,) zu beſtehen; wenn auch Truͤbſale uͤber ſie 
kommen ſolten. Ohne Gottes Barmherzigkeit koͤn⸗ 
nen wir nichts: durch Seine Gnade aber vermoͤgen 
wir alles. Ich liebe Sie als einen Freund des 
Creutzes und der Armuth JEſu.“ N 


i $. 13. ; 
ben daher erließ er, am 23 Apr. 172 r. ein 
anmerkliches Schreiben an ſeine Tante in Hen⸗ 


nersdorf, worin er derſelben eine ſehr aufrichtige 


Beſchreibung von ſich ſelbſt, ſeinen Abſichten und 


ſeiner 
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feiner Haldebveiſ⸗ macht. Ich will daraus einen 
wörtlichen Auszug mittheilen: “ Ich bitte mir, 
(ſchreibt er,) das Vertrauen von meiner lieben 
Tante aus, daß alle meine Vornehmen aus keiner 
andern Quelle vor GOtt berruͤhren, als aus der 
redlichen Abſicht, das Heil meiner Seele zu ſchaf— 
fen und meinem Naͤchſten in dem Reiche Chriſti zu 
dienen: da denn zugleich verfichere, daß meine 
Vorſchlaͤge nicht unbedachtſamer ger aufs Ta- 
pet gebracht, ſondern daß fie als vor dem Ange: 
ſicht des HErrn. und mit herzlichem Gebet durchge— 
kocht worden ſeyn, ehe ich ſie aufgetragen. Faͤn— 
den aber Ew. Gnaden, daß jemand ſo gut fuͤr mich 
nicht intentionirt waͤre, daß er es wohl aufnehmen 
wolte; fo bitte, es pur bey ſich zu behalten. Ka: 
men Ihnen ein und andere Sachen unwahrſchein⸗ 
lich vor: wie der liebe Graf Henkel zu ſagen pflegt, 
daß er alles, was ich z. E. von meinen Reiſen in 
Unſchuld öfters erzehle, für wahr halte; er ver- 
ſichere mich aber, daß vieles nicht wahrſchein⸗ 
lich ſey, zumal bey Leuten, die mich nicht geſe— 
hen: ſo bitte gehorſamſt, es mir, um der Wahr: 
heit Chriſti willen, der ich diene, zu glaͤuben; 
nachdem Sie ja Zeuge ſeyn von vielen Dingen, 

die ſo unglaublich (und unwahrſcheinlich) als zu— 
gleich wahr ſind. Um Ew. Gnaden nun einen 
Generalplan zu geben, woher meine kuͤnftige Deſ— 
feins rühren möchten; fo iſt es kuͤrzlich dieſer: Ich 
ſetze voraus, daß mein Herz von allem, was hoch 
iſt in der Welt, von allen Vorzuͤgen und Groß⸗ 
thun, ſonderlich aber von allen entreprenanten 
Dingen, recht ſehr abgekehrt; und von Natur oder 

95 Gnade, 


** e . 
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Gnade, (welches ich, was dieſen Punkt belangt; 
ſelbſt nicht ſagen kan, glaube aber, durch beides 
zugleich) zu einem ſtillen „eingezogenen, und von 
der Welt gering geachteten „aber vergnuͤgten und 
ruhigen Leben, vielmehr geneigt iſt. Daher alles, 
was ſowol auf Univerſitaͤten, als auf Reiſen, 
groſſes und entreprenant ſcheinendes von mir unter⸗ 
nommen worden, entweder in Einfalt, da ich ges 
glaubt, es muͤſſe zur Ehre Gottes alſo ſeyn; oder, 
weil ich es nicht fuͤr groß und wichtig gehalten, wie 
z. E. in Caſtell, da ſehr viele mir eine beſondere 
Capacitaͤt beylegen wollen; — geſchehen iſt. Daß 
nun dieſes möglich fen, kan aus der gnaͤdigen 
Groß- Mama Exempel erwieſen werden. Es paſ⸗ 
ſiret dieſelbe fuͤr ein Wunder, und geringe Dinge 
von ihr werden oft fuͤr unwahrſcheinlich, oder doch 
ganz erſtaunlich, gehalten, die Sie, wie ich veſt 

verſichert bin, kaum wiſſen, daß es anders ſeyn 
kan. Ew. Gnaden nehmen dieſe Comparaiſon 
kindlich von mir auf: wie ich ſie denn ganz unbe⸗ 
dachtſam gethan und mich ſchon reuen lieſſe „wo 
ich mich derſelben gegen jemand anders bedient 
haͤtte . ER ieee eee 


’ 


15 V 

ls nun unſer Graf in einer ſolchen Gemuͤths⸗ 
ſtellung war, daß er Tag und Nacht drauf 
dachte, wie er Gelegenheit finden möchte, Gott 
ſeinem Heilande zu dienen; ſo ging er mit dem 
Vorſatz nach Halle, bey den daſigen Anſtalten zu 
dienen, wie und wozu man ihn brauchen wolte. 
Ehe er aber daſelbſt ſeinen Antrag thun 7 3 

3 8 8 am 


— 


— 
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kam ihm der Herr Prof. Franke zuvor und trug 
ihm, in Gegenwart vieler Perſonen, in groſſem 
Ernſte an; daß, weil doch fein Zwek kein anderer 


ſey, als Gotte zu dienen, er bey ihm bleiben und 


das Werk des Glaubens in der Kraft, in Demuth 


und Geduld, mit treiben moͤchte. Der Herr Graf 
war uͤber dieſen Antrag herzlich erfreuet, und nahm 
ſolchen mit aller Willigkeit an; doch unter der Be⸗ 
dingung, daß es mit Bewilligung der Seinigen 


geſchehen müßte, Worauf ihm der ſel. Prof. Fran⸗ 


ke, zu allen ſeinen ihm aufrichtig angezeigten Ab⸗ 
ſichten, in Gegenwart verſchiedener treuen Zeugen, 
im May 1721. ſeinen Segen ertheilte. | 


Es hat aber diefer Vorgang nachher Anlaß 
zum Misverſtande und zu einer Fremdigkeit zwi⸗ 


ſchen unſerm Grafen und dem fel, Franken gege— 


ben; nachdem dieſes letztern gute Abſicht, daß der 
Graf des Baron von Canſtein Stelle in Halle ver: 


1 


che zuruͤkgegangen war. 


treten ſolte, nicht erfuͤllt worden und die ganze Sa— 


In dem Denk» und Dank⸗Liede des Hauſes Ebers⸗ 
dorf. S. 19. wird dieſer Vorgang auf folgende Wei⸗ 
fe erzehlt: Als 721. der junge Graf von Zinzen⸗ 
dorf uͤber Halle zu ſeiner Frau Mutter ging; nahm 
der ſel. Prof. Franke, in einer zahlreichen Gefell: 
ſchaft, in des ſel. Graf Reuſſens Hauſe, zu Halle, 

Abſchied von ihm und fragte ihn: ob er wol in ſei— 
nes ſeligen Freundes, des Freyherrn von Canſtein 
Stelle eintreten wolte. — Der junge Graf verſprach 
es mit Freuden: und um es à la lettre zu halten, bat 
er ſeine Eltern gleich um Erlaubnis, nach Halle zu 
| | | ziehen, 


* 


\ 
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ziehen, und fich, den Anſtalten daſelbſt zu widmen. | 


Es wurde ihm aber dieſelbe nicht gegeben; ſondern 


ein ganz ander Feld angewieſen Weil aber eine 
unzeitige Vorſichtigkeit und Tergiverſation, von 


Seiten derer, die darum conſulirt worden, die Abs 
ſicht rüfgängig gemacht; ſo merket es der Herr Graf, 
(der noch immer dafür hält, es habe ſich feine Pra« 
paratjons Zeit viel beſſer nach Halle, als an einen 


an. 


| 15. | 

on Halle ging er nach Berlin zu feiner Frau 
Mutter und endigte damit fuͤr dieſesmal ſei⸗ 

ne Reiſen. Wenn ich mit wenig Worten anzeigen 
ſoll, wozu ihm dieselben gedient haben; (und das 
gehoͤrt doch zu dieſer Erzehlung,) ſo iſt zuvoͤrderſt 
feine Conduite hieher zu rechnen. Von Natur war 
er munter, lebhaft, geſchikt und entſchloſſen. Er 
hatte ſowol in Wittenberg, als in Holland „Frank⸗ 
reich und Franken, mit hohen und vornehmen 
Perſonen viel Umgang gehabt; daher war auch 


Hof geſchikt) als ein Vitium primæ concoctionis 


etwas von ihrer Art in feinem Betragen wahrzu⸗ 
nehmen. Weil er aber dabey zaͤrtlich liebte und 


gewiß durch Gottes Gnade niedrig geſinnt war; 
ſo machte dieſes ſeinen Umgang vorzüglich ange⸗ 
nehm. Er hatte die Welt und ihre Herrlichkeit in 
dem beſten Glanz und Schein, den ſie zu derſel⸗ 
ben Zeit geben konte, geſehen. Gott aber hatte 
fein Herz bewahrt und ihn vor dem Suͤndenweſen 
gleichſam verriegelt. Weil er auch Gelegenheit 
fand, mit vielen Leuten umzugehen, die in ihrer 
Religion fo geſetzt als eifrig waren: und er nicht 
a l N „ in 
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in fie. hineinſtürmte „ ſondern fie mit Beſcheiden— 
0 aushoͤrte; ſo wurde er dadurch ſowol mit ihren 
Saͤtzen, als mit den Gruͤnden, worauf ſie ſolche 
bauen, viel beſſer bekant, als man es in den Schu⸗ 
len wird. Das machte ihn durch GOttes Gnade, 
billiger und nachgebender, auch behutſamer, * als 
ſonſt junge Leute zu ſeyn pflegen. Was aber das 
meiſte iſt; fo lernte er fo viele rechtſchaffene Leute, 
ſowol in der roͤmiſchen Kirche, als unter den Re— 
formirten, kennen, (von andern wußte er zu der 
Zeit noch wenig,) die er nicht anders, als fuͤr wah— 
re Kinder GOttes anſehen konte. Dadurch wurde 
er in der Lehre der evangeliſchen Kirche: Daß die 
eigentliche wahre Kirche, welche nur aus Leuten 
beſtehet, die wahrhaftig an JEſum glaͤuben und 
dadurch Kinder GOttes find, nicht fo in die Augen 
falle, daß man ſie beyſammen an einem Orte fin⸗ 
de; ſondern in der ganzen Welt zerſtreuet fen; * 
auf das nachdruͤklichſte und durch eigne Erfahrung 


beſtaͤtiget. Ueberdem fand er fuͤr hoͤchſt billig, 


einer jeden Religion ihr Recht zu geben, und von 
ihnen nach Befinden der Sache zu urtheilen. ** 


* ©. die Apologetiſche Schlußſchrift, Fr. 116. 
S. 619. | 


e Luther ſagt: So viel unferer mit Chriſti Blut ge⸗ 


waſchen und geheiliget ſind, die ſind die rechte Kir— 
che Chriſti: und wir find alle heilige Glieder und 

Brüder unter einander, wir ſeyn zu Rom, zu Wit— 
tenberg, oder zu Jeruſalem.“ 


e Er erklaͤrt ſich in den naturellen Reflexionen uber 
ſich ſelbſt, hievon alſo: Eine ungemeine Velantſchaft 
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luͤklich | ner andern Re⸗ 
ligion nur von Einem Irrthume ſeines Weges zu 

uͤberfuͤhren; fo habe man fein Herz dem Heilande für 
alles uͤbrige mit geoͤfnet. Bi Nairtzrs) 


5 1 b. 16. 


* 


We er nun nach ſo vielen Jahren zum erſten⸗ 


mal wieder bey feiner Frau Mutter war; ſo 
unterließ er nicht, ihr ſeinen ganzen Sinn darzu⸗ 
legen. Es iſt nicht zu leugnen, daß ihr darin 
vieles unfaßlich war. Denn ſie war der Gedanken: 
er ſolte, wie ſein Herr Vater, als ein Freund des Gu⸗ 
ten, und als eine Stuͤtze frommer Leute, gleichwol 
zu weltlichen Aemtern und Geſchaͤften ſich hergeben. 
Er aber glaubte, das ſey mit zu vieler Gefahr vera 
knuͤpft und trage zu wenig aus zur Ehre JEſu 
Chriſti und zum Heil der armen Menſchen. Die 
Sache blieb fuͤr dieſe Zeit unausgemacht. Inzwi⸗ 
ſchen hatte er manche ſchwere Stunde. Denn 
weil er ſich uͤber dieſen und jenen Dingen, ſowol 
ſchriftlich als muͤndlich, ſehr offenherzig heraus: 
ließ; und man daraus ſahe, daß er anders dach— 
te, als man es von jungen Herren, die mit ihm in 
gleichen Umſtaͤnden waren, gewohnt iſt: ſo ſtieß 
er auch bey denen an, die ihm ſonſt lieb und werth 
waren. Es geſchaͤhe auch oft, daß er das und 
205 jenes, 


sr A 
* * 
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Fenes, aus Siebe zu JEſu Chriſto, und aus Dienfts 


— 
1 


begierde gegen Ihn, unternahm; und darüber von 

ſeinen Freunden hart beurtheilt wurde. Das 
ſchmerzte ihn nun ſehr und er that alles, was ihm 
moͤglich war, ſie zu bedeuten; richtete aber damit 
wenig aus. Im uͤbrigen finde ich, daß er mit 
feiner Frau Mutter, von feiner etwanigen Ver— 
änderung und Vermaͤhlung, auch von der Einrich- 
tung ſeines Domeſtikweſens, damals viel geſpro⸗ 
chen und ihren Sinn daruͤber vernommen. 


Am 25 May 17a 1. beſchloß er feine Min⸗ 


derjaͤhrigkeit. 


= Ich will hier nur etwas aus einem Briefe an einen 
feiner nahen Verwandten, der in dieſer Zeit geſchrie— 
ben iſt, hinzufuͤgen: “ Weil ich freilich aufs Gans 
ze dringe; von vielen nicht wohl gefaſſet werde, die 


vielleicht meiner Jugend eher unrichtige, als gegruͤn⸗ 


dete Concepte zutrauen; fo zweifſe ich nicht, daß ſich 
hernach alles andere ergeben werde: (wenn nemlich 
Gott, durch Seine Barmherzigkeit, dieſelben Per⸗ 
ſonen einmal uͤberzeugen wird, daß mein Thun nicht 
Eigenwille, ſondern nach Seines goͤltlichen Wortes 
Regel eingerichtet geweſen.) Ich kan nicht die allers 
geringſte Verſtellung leiden: daher ich nur gar zu 
leicht meines Herzens Gedanken ſage. Es iſt aber 
vergebens, dieſes alles auszufechten; ich laſſe es ganz 
gerne auf mir erſitzen, bis des lieben Vaters Zeit 
kommen wird, Sein bedraͤngtes, hart angeſchul⸗ 
digtes und fo ſehr verworfenes Kind zu veetheidi⸗ 
gen und ihm gutes zu thun, fuͤr das harte, das ich 
an Ihm, dem HErrn, mehr als tauſendmal, an 
Menſchen aber nicht ſo verſchuldet habe. S. die 
gegenwärtige Geſtalt des Creutzreichs JEſu; der 
Einleitung S. 16. u. f. Mn 


* Er 


Des erſten Theil ſechſtes Cap. 
* Er machte in dieſer Zeit das Lied: « 

Ewigkeit, GOtt und HErr der Zeit!“ 
Runter feinen deutſchen Gedichten N. X. . 


ſtehet. 


. * Er ſchreibt davon an einen feiner guten Freunde: 
„.ı Gott hat mich durch meine unmuͤndigen Jahre 
1 geleitet und mich die unſchuldige Majorennität ers 
g 0 reichen laſſen. Beten ſie nun fuͤr mich, daß Er 
Be mich, als ein junges Kind, gängeln möge, mit 

| Seilen der Liebe; und bitten mir doch ein klei ies 
Plaͤtzgen der Welt aus, wo ich meinen Wanderſtab 
Bo ein wenig niederſetzen fönne, ” 


„ 
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